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PROLOG


 


Zuerst nahm Janet Davis nichts anderes wahr, als
den schrecklichen Schmerz, der ihr durch den Schädel klapperte, wie tausend
Kastagnetten, die fern jedes Rhythmus spielen.


Ihre Augen waren geschlossen. Als sie versuchte,
sie zu öffnen, wurde sie von strahlend weißem Licht geblendet, und sie musste
sie wieder schließen.


Das Licht fühlte sich heiß auf ihrem Gesicht an.


Wo bin ich? fragte sie
sich.


Wo war ich, bevor ... bevor das passiert ist?


Dann fing sie an, sich zu erinnern ...


Sie hatte in den Sümpfen in der Nähe des Lady-Bird-Johnson-Parks
Fotos gemacht. Es war bereits zu spät in diesem Sommer, um die Millionen von
Narzissen, die dort blühten, zu sehen, aber die Hartriegel-Blätter zeigten sich
in einem schönen tiefen Grün, besonders bei Sonnenuntergang.


Sie hatte am Yachthafen gestanden und die Schatten
der Boote und das schöne Spiel des Sonnenuntergangs auf dem Wasser
fotografiert, als sie Schritte gehört hatte, die sich ihr schnell von hinten
näherten. Noch bevor sie sich überhaupt umdrehen konnte, hatte sie einen
heftigen Schlag auf den Hinterkopf gespürt und die Kamera war ihr aus den
Händen geflogen, und ...


Ich habe das Bewusstsein verloren, schätze ich.


Aber wo war sie jetzt?


Sie war immer noch zu benommen, um wirklich Angst
zu haben. Aber sie wusste, dass die Angst bald einsetzen würde. 


Langsam wurde ihr klar, dass sie flach auf dem
Rücken auf einer harten Oberfläche lag. 


Sie konnte ihre Arme und Beine nicht bewegen. Ihre
Hände und Füße fühlten sich durch enge Fesseln um ihre Handgelenke und Knöchel
taub an.


Aber das seltsamste Gefühl waren die Finger auf
ihrem ganzen Gesicht, die etwas Weiches und Feuchtes auf ihrer heißen Haut
verschmierten. 


Sie schaffte es, ein paar Worte zu sagen.


»Wo bin ich? Was machen Sie da?«


Als keine Antwort kam, drehte sie ihren Kopf und
versuchte, der lästigen Bewegung der klebrigen Fingerspitzen zu entkommen. 


Sie hörte eine männliche Stimme flüstern ...


»Halt still.«


Sie hatte nicht die Absicht, stillzuhalten. Sie
drehte sich weiter, bis sich die Finger wegbewegten.


Sie hörte einen lauten, missbilligenden Seufzer.
Dann bewegte sich das Licht, sodass es nicht mehr direkt auf ihr Gesicht fiel.


»Öffne deine Augen«, sagte die Stimme.


Das tat sie dann auch.


Vor ihr schimmerte die scharfe Klinge eines
Metzgermessers. Die Spitze des Messers kam immer näher an ihr Gesicht heran und
ließ die Blickrichtung ihrer Augen sich kreuzen, sodass sie die Klinge doppelt
sah.


Janet keuchte und die Stimme flüsterte wieder ...


»Halt still.«


Sie erstarrte, schaute direkt nach oben, aber ein
krampfhaftes Entsetzen strömte durch ihren Körper.


Die Stimme zischte wieder einen Befehl.


»Halt still, habe ich gesagt.«


Sie zwang ihren Körper, stillzuhalten. Ihre Augen
waren offen, aber das Licht war schmerzhaft hell und heiß, und sie konnte
nichts Genaues erkennen.


Das Messer verschwand und die Finger setzten ihre
Schmiererei fort, diesmal um ihre Lippen herum. Sie knirschte mit den Zähnen
und sie konnte tatsächlich hören, wie sie unter schrecklichem Druck aufeinander
rieben. 


»Fast fertig«, sagte die Stimme.


Trotz der Hitze fing Janet an, aus Angst am ganzen
Körper zu zittern.


Die Finger begannen jetzt, um ihre Augen herum zu
drücken, und sie musste sie wieder schließen, um zu verhindern, dass das, was
der Mann da verschmierte, in sie gelangte. 


Dann bewegten sich die Finger von ihrem Gesicht weg
und sie konnte ihre Augen wieder aufmachen. Jetzt konnte sie die Silhouette
eines grotesk geformten Kopfes erkennen, der sich im gleißenden Licht bewegte.


Sie fühlte, wie ein verängstigter Schluchzer aus
ihrer Kehle drang.


»Lassen Sie mich gehen«, sagte sie. »Bitte lassen
Sie mich gehen.«


Der Mann sagte nichts. Sie fühlte, wie er gerade an
ihrem linken Arm herumfummelte, etwas Elastisches um ihren Bizeps schnallte und
es dann schmerzhaft festzog.


Janets Panik wuchs und sie versuchte, sich nicht
vorzustellen, was passieren würde.


»Nein«, sagte sie. »Nicht.«


Sie fühlte, wie ein Finger in ihrer Armbeuge
herumtastete, dann den stechenden Schmerz einer Nadel, die in eine Arterie
eindrang.


Vor Entsetzen und Verzweiflung schrie Janet.


Dann, als sie fühlte, wie die Nadel herausgezogen
wurde, erfuhr sie eine seltsame Verwandlung.


Ihr Schrei verwandelte sich plötzlich in ...


Lachen!


Ihr Lachen war aufbrausend, unkontrolliert, gefüllt
mit einer verrückten Euphorie, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. 


Sie fühlte sich jetzt absolut unbesiegbar und
unendlich stark und mächtig.


Aber als sie wieder versuchte, sich von den Fesseln
um ihre Handgelenke und Knöchel zu befreien, rührten sie sich nicht.


Ihr Lachen verwandelte sich in eine Welle wilder
Wut.


»Lass mich gehen«, zischte sie. »Lass mich gehen
oder ich schwöre bei Gott, ich werde dich töten!«


Der Mann ließ ein leises Kichern heraus. 


Dann neigte er den Metallschirm der Lampe so, dass
ihr Licht auf sein Gesicht fiel.


Es war das Gesicht eines Clowns, weiß angemalt mit
riesigen, bizarren Augen und Lippen, die mit Schwarz und Rot gezeichnet waren. 


Janets Atem erfror in ihrer Lunge.


Der Mann lächelte, seine Zähne waren stumpfgelb im
Gegensatz zu dem Rest seines weiß getünchten Gesichts.


Er sagte zu ihr ...


»Sie werden dich zurücklassen.«


Janet wollte fragen ...


Wer?


Von wem sprichst du?


Und wer bist du?


Warum tust du mir das an?


Aber sie konnte jetzt nicht einmal mehr atmen.


Das Messer blinzelte wieder vor ihrem Gesicht. Dann
zog der Mann dessen scharfe Spitze leicht über ihre Wange, die Seite ihres
Gesichts und dann über ihren Hals. Mit nur wenig Druck − und Janet wusste, dass
die Klinge eine blutige Spur hinterlassen würde.


Ihre Atmung setzte wieder ein, zuerst in flachen
Atemzügen, dann in riesigen Zügen.


Sie wusste, dass sie anfing zu hyperventilieren,
aber sie konnte ihre Atmung nicht unter Kontrolle bringen. Sie konnte spüren, wie
ihr Herz in ihrer Brust hämmerte, konnte seinen heftigen Puls zwischen ihren
Ohren fühlen und hören, wie er immer schneller und lauter wurde. 


Sie fragte sich ...


Was war das in der Spritze?


Was auch immer es war, die Wirkung wurde von
Sekunde zu Sekunde stärker. Sie konnte dem, was in ihrem eigenen Körper vor
sich ging, nicht entkommen.


Während er ihr Gesicht mit der Messerspitze
streichelte, murmelte er ...


»Sie werden dich zurücklassen.«


Sie schaffte es, nach Luft zu schnappen ...


»Wer? Wer wird mich zurücklassen?«


»Du weißt, wer«, sagte er.


Janet erkannte, dass sie die Kontrolle über ihre
Gedanken verlor. Sie wurde von sinnloser Angst und Panik überflutet, von
verrückten Gefühlen der Verfolgung und Opferbereitschaft.


Wenn meinte er?


Bilder von Freunden, Familienmitgliedern und
Arbeitskollegen gingen ihr durch den Kopf.


Aber ihr vertrautes, freundliches Lächeln
verwandelte sich in ein Hohngelächter voller Verachtung und Hass.


Jeder, dachte sie. 


Jeder tut mir das an.


Jede Person, die ich je getroffen habe.


Wieder spürte sie eine Welle des Zorns.


Ich hätte es besser wissen sollen, als jemals
auch nur einer einzigen Seele zu vertrauen.


Schlimmer noch, sie fühlte sich, als ob sich ihre
Haut im wahrsten Sinne des Wortes zu bewegen begann.


Nein, etwas kroch über ihre Haut.


Insekten! dachte sie.


Tausende von ihnen!


Sie kämpfte gegen ihre Fesseln. 


»Schlage sie von mir runter!«, bettelte sie den
Mann an. »Töte sie!«


Der Mann kicherte, während er sie durch sein
groteskes Make-up immer wieder anstarrte.


Er machte keine Anstalten, ihr zu helfen.


Er weiß etwas, dachte
Janet.


Er weiß etwas, was ich nicht weiß.


Als das Krabbeln andauerte, dämmerte es ihr ...


Die Insekten ...


Sie kriechen nicht auf meiner Haut.


Sie kriechen darunter!


Ihre Atmung wurde immer heftiger und schneller und
ihre Lungen brannten, als ob sie schon eine ganze Zeit lang gerannt wäre. Ihr
Herz schlug noch schmerzhafter. 


Ihr Kopf explodierte mit einer Vielzahl von
gewalttätigen Emotionen − Wut, Angst, Ekel, Panik und schierer Verwirrung.


Hatte der Mann Tausende, vielleicht Millionen von
Insekten in ihren Blutkreislauf injiziert?


Wie war das überhaupt möglich?


Mit einer Stimme, die sowohl vor Wut als auch vor
Selbstmitleid zitterte, fragte sie ...


»Warum hasst du mich?«


Der Mann kicherte, diesmal lauter.


Er sagte: »Jeder hasst dich.«


Janet hatte jetzt Schwierigkeiten zu sehen. Ihre
Sicht wurde nicht unscharf. Stattdessen schien die Szene vor ihr zu zucken und
zu hüpfen und zu springen. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihre Augäpfel in
ihren Höhlen herumrasseln hören konnte.


Als sie ein weiteres Clownsgesicht sah, dachte sie,
sie würde doppelt sehen. 


Aber sie erkannte schnell, dass ...


Dieses Gesicht ist anders.


Es war mit den gleichen Farben bemalt worden, aber
mit etwas anderen Formen.


Das ist er nicht.


Unter der Farbe lagen vertraute Merkmale.


Dann dämmerte es ihr ...


Ich. Das bin ich.


Der Mann hielt ihr einen Spiegel vors Gesicht. Das
schrecklich grelle Gesicht, das sie sah, war ihr eigenes.


Der Anblick dieses verzerrten, tränenreichen und
doch spöttischen Gesichtsausdrucks erfüllte sie mit einem Abscheu, den sie noch
nie zuvor erlebt hatte.


Er hat recht, dachte
sie.


Alle hassen mich.


Und ich bin mein eigener schlimmster Feind.


Als ob sie ihren Ekel teilen würde, huschten die
Kreaturen unter ihrer Haut herum wie Kakerlaken, die plötzlich dem Sonnenlicht
ausgesetzt waren, aber nirgendwo hinlaufen und sich verstecken konnten. 


Der Mann legte den Spiegel beiseite und fing wieder
an, ihr Gesicht mit der Messerspitze zu streicheln.


Er sagte noch einmal ...


»Sie werden dich zurücklassen.«


Als das Messer über ihre Kehle fuhr, fiel es ihr
ein ...


Wenn er mich schneidet, können die Insekten
entkommen.


Natürlich würde die Klinge sie auch töten. Aber das
schien ein kleiner Preis dafür zu sein, um sich von den Insekten und diesem
Terror zu befreien.


Sie zischte ...


»Tu es. Mach es jetzt.«


Plötzlich füllte sich die Luft mit hässlichem und
verzerrtem Gelächter, als ob sich tausende Clowns lautstark und hämisch an
ihrer Notlage ergötzen würden.


Das Lachen trieb ihr Herz dazu, noch heftiger und
schneller zu schlagen. Janet wusste, dass ihr Herz nicht mehr davon ertragen
konnte.


Und sie wollte es auch nicht.


Sie wollte, dass es so schnell wie möglich
aufhörte. 


Sie versuchte, die Schläge zu zählen ...


Eins, zwei ... drei, vier, fünf ... sechs ...


Aber die Herzschläge kamen sowohl schneller als
auch weniger regelmäßig.


Sie fragte sich, was zuerst explodieren würde, ihr
Herz oder ihr Gehirn?


Dann vernahm sie endlich ihren allerletzten
Herzschlag und die Welt löste sich auf.









KAPITEL EINS


 


Riley lachte, als Ryan ihr die Bücherkiste wegnahm.


Sie sagte: »Lass mich einfach etwas tragen, okay?«


»Das ist zu schwer für dich«, sagte Ryan und trug
die Kiste zu dem leeren Bücherregal. »Du solltest nichts heben.«


»Komm schon, Ryan. Ich bin schwanger, nicht krank.«


Ryan stellte die Kiste vor das Bücherregal und
wischte sich die Hände ab.


»Du kannst die Bücher herausnehmen und ins Regal
stellen«, sagte er.


Riley lachte wieder.


Sie sagte: »Du meinst, du gibst mir die Erlaubnis,
beim Einzug in unsere Wohnung zu helfen?«


Ryan sah jetzt verlegen aus.


»Das ist nicht das, was ich meinte«, sagte er. »Es
ist nur so − nun, ich mache mir Sorgen.«


»Und ich sage dir immer wieder, es gibt keinen
Grund zur Sorge«, sagte Riley. »Ich bin erst in der sechsten Woche und fühle
mich großartig.«


Sie wollte ihren gelegentlichen Anfall von
Morgenübelkeit nicht erwähnen. Bislang war es nicht gravierend.


Ryan schüttelte den Kopf. »Versuch einfach, es
nicht zu übertreiben, okay?«


»Werde ich nicht«, sagte Riley. »Ich verspreche
es.«


Ryan nickte und ging zurück zu dem Stapel von
Kisten, die noch ausgepackt werden mussten. 


Riley öffnete den vor ihr liegenden Karton und
begann, Bücher in die Regale zu stellen. Eigentlich war sie froh, stillzusitzen
und einen einfachen Job zu machen. Sie wurde sich bewusst, dass ihr Verstand
die Ruhe mehr brauchte als ihr Körper.


Die letzten Tage waren wie ein Wirbelsturm gewesen.


Eigentlich auch die letzten paar Wochen. 


Ihre Graduierung mit einem Abschluss in Psychologie
an der Universität Lanton war ein verrückter, lebensverändernder Tag. Gleich
nach der Zeremonie hatte ein FBI-Agent sie für das zehnwöchige Honors Internship
Sommer-Programm des FBI angeworben. Kurz danach hatte Ryan sie gebeten, bei ihm
einzuziehen, wenn er seinen neuen Job begann. 


Das Beste daran war, dass sowohl ihr Praktikums-Programm
als auch Ryans neuer Job in Washington, D.C. waren. Deshalb hatte sie keine
Wahl treffen müssen.


Zumindest war er nicht ausgeflippt, als ich ihm
sagte, dass ich bereits schwanger bin, dachte sie.


Tatsächlich schien er zu diesem Zeitpunkt sehr
erfreut gewesen zu sein. Er war in den Tagen seit dem Abschluss etwas nervöser
geworden, was die Vorstellung von einem Baby anging − aber auch Riley fühlte
sich deswegen sehr nervös.


Der bloße Gedanke daran verunsicherte sie. Sie
begannen gerade erst ihr gemeinsames Leben und sie würden bald die größte
Verantwortung teilen, die Riley sich vorstellen konnte − ihr eigenes Kind
großzuziehen. 


Wir sollten besser bereit sein, dachte Riley.


Sie fühlte sich seltsam, als sie ihre alten
Psychologie-Lehrbücher in die Regale stellte. Ryan hatte versucht, sie dazu zu
überreden, sie zu verkaufen, und sie wusste, dass sie es wahrscheinlich sollte
...


Um ehrlich zu sein, brauchten wir jeden Cent,
den wir bekommen konnten.


Dennoch hatte sie das Gefühl, dass sie ihre Bücher
in der Zukunft noch brauchen würde. Sie war sich nur nicht sicher, warum oder
wofür.


Wie auch immer, die Kiste enthielt auch eine Menge
von Ryans Jura-Büchern, und er hatte noch nicht einmal in Erwägung gezogen,
eines davon zu verkaufen. Natürlich würde er sie wahrscheinlich in seinem neuen
Job als Rechtsanwalt in der D.C.-Kanzlei von Parsons and Rittenhouse benötigen.


Als die Kiste leer war und die Bücher alle in den
Regalen standen, saß Riley auf dem Boden und beobachtete Ryan, der unermüdlich
Möbelstücke schob und neu positionierte, als ob er versuchte, den perfekten
Platz für alles zu finden.


Riley unterdrückte einen Seufzer ...


Armer Ryan.


Sie wusste, dass er mit dieser Wohnung im
Souterrain nicht wirklich zufrieden war. Er hatte eine schönere Wohnung in
Lanton gehabt, mit den gleichen Möbeln, die sie hierher mitgebracht hatten − eine
angenehme Sammlung von Secondhand-Artikeln im Bohemien-Stil. 


Was sie betraf, so sahen Ryans Sachen hier immer
noch ziemlich gut aus. Und die kleine Wohnung störte sie überhaupt nicht. Sie
hatte sich an ein Wohnheim-Zimmer in Lanton gewöhnt, sodass dieser Ort trotz
der verkleideten Rohre, die im Schlafzimmer und der Küche unter der Decke
hingen, absolut luxuriös erschien. 


Zwar waren die Wohnungen in den Etagen im
Obergeschoss viel schöner, aber diese war die einzig verfügbare gewesen. Als
Ryan sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sich fast geweigert, sie zu
mieten. Aber um ehrlich zu sein, das war das Beste, was sie sich leisten
konnten. Sie waren bereits erheblich verschuldet. Ryan hatte den Rahmen seine
Kreditkarte mit den Umzugskosten, der Kaution für die Wohnung und allem
anderen, was sie für diese bedeutsame Veränderung in ihrem Leben gebraucht
hatten, voll ausgeschöpft. 


Dann blickte Ryan plötzlich zu Riley hinüber und
sagte: »Was hältst du davon, wenn wir eine Pause machen?«


»Okay«, sagte Riley. 


Riley stand vom Boden auf und setzte sich an den
Küchentisch. Ryan holte ein paar Softdrinks aus dem Kühlschrank und setzte sich
zu ihr. Sie schwiegen beide und Riley spürte sofort, dass Ryan etwas im Sinn
hatte.


Schließlich trommelte Ryan seine Finger auf den
Tisch und sagte ...


»Ähm, Riley, wir müssen über etwas reden.« 


Das klingt wirklich ernst, dachte sie.


Ryan schwieg wieder und er hatte einen abwesenden
Blick in den Augen.


»Du machst nicht Schluss mit mir, oder?«, fragte
sie.


Sie machte natürlich nur Spaß.


Aber Ryan lachte nicht. Er schien die Frage kaum
bemerkt zu haben.


»Ähm? Nein, es ist nichts dergleichen, es ist ...«


Seine Stimme stockte erneut und Riley fühlte sich
jetzt wirklich unwohl.


Was ist los? fragte sie
sich. Hat das mit Ryans Job nicht geklappt?


Ryan sah Riley in die Augen und sagte ...


»Lach nicht über mich, okay?«


»Warum sollte ich lachen?«, fragte Riley.


Etwas zitternd stand Ryan von seinem Stuhl auf und
kniete sich neben sie.


Und dann begriff Riley ...


Oh, mein Gott! Er würde ihr einen Antrag machen!


Und natürlich musste sie lachen. Sie lachte vor
lauter Nervosität.


Ryan errötete zutiefst.


»Ich habe dir gesagt, du sollst nicht lachen«,
sagte er.


»Ich lache nicht über dich«, sagte Riley. »Nur zu,
sag, was du sagen willst. Ich bin mir ziemlich sicher ... nun, mach einfach
weiter.«


Ryan fummelte in seiner Hosentasche herum und nahm
eine kleine schwarze Schmuckschachtel heraus. Er öffnete sie, um einen
schlichten, aber schönen Diamantring zu offenbaren. Riley kam nicht umhin, nach
Luft zu schnappen.


Ryan stammelte ...


»Äh, Riley Sweeney, würdest du mich heiraten?«


Riley versuchte erfolglos, ihr nervöses Kichern
zurückzuhalten und schaffte es zu sagen ...


»Oh, ja. Auf jeden Fall.«


Ryan zog den Ring aus der Schachtel und Riley
streckte ihre linke Hand aus und ließ ihn sich an den Ringfinger stecken.


»Er ist wunderschön«, sagte Riley. »Jetzt steh auf
und setz dich zu mir.«


Ryan lächelte schüchtern, als er sich an den Tisch
neben sie setzte.


»War das Knien zu viel?«, fragte er.


»Das Knien war perfekt«, sagte Riley. »Alles ist
einfach ... perfekt.«


Sie starrte für einen Moment verzückt auf den
kleinen Diamanten auf ihrem Ringfinger. Der Bann ihres nervösen Lachens war
verstrichen und jetzt schnürten ihr die Gefühle die Kehle zu.


Das hatte sie wirklich nicht kommen sehen. Sie
hatte es nicht einmal gewagt, darauf zu hoffen − zumindest nicht so schnell.


Aber hier waren Ryan und sie und machten einen
weiteren großen Schritt in ihrem Leben.


Während sie das Lichtspiel auf dem Diamanten
beobachtete, sagte Ryan ...


»Ich werde dir irgendwann einen schöneren Ring
besorgen.«


Riley schnappte ein wenig nach Luft. 


»Wag es ja nicht!«, sagte sie. »Das wird mein
einziger Verlobungsring bleiben, für immer!«


Aber während sie immer wieder auf den Ring starrte,
kam sie nicht umhin, sich Sorgen zu machen ... 


Wie viel hat er wohl gekostet?


Als ob Ryan ihre Gedanken lesen würde, sagte er ...


»Mach dir keine Sorgen wegen des Rings.« 


Ryans beruhigendes Lächeln ließ ihre Sorge sich in
einem Augenblick auflösen. Sie wusste, dass er kein Narr war, wenn es um Geld
ging. Er hatte wahrscheinlich einen guten Preis für diesen Ring ausgehandelt − obwohl
sie ihn nie danach fragen würde. 


Riley fiel auf, wie Ryans Gesichtsausdruck traurig
wurde, als er sich in der Wohnung umsah. 


»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


Ryan seufzte und sagte: »Ich werde dir ein besseres
Leben ermöglichen. Ich verspreche es.«


Riley fühlte sich sonderbar erschüttert.


Sie fragte: »Was ist falsch an dem Leben, das wir
jetzt haben? Wir sind jung und verliebt und wir werden ein Baby bekommen und −«


»Du weißt, was ich meine«, unterbrach Ryan sie. 


»Nein, ich bin mir nicht sicher, ob ich das tue«,
sagte Riley.


Zwischen ihnen herrschte Stille.


Ryan seufzte wieder und sagte: »Schau, ich fange
morgen mit einem Einstiegsgehalt an zu arbeiten. Es fühlt sich nicht gerade
nach dem besten Deal der Welt an. Aber es ist eine gute Firma und wenn ich dabeibleibe,
werde ich aufsteigen und eines Tages vielleicht sogar Partner werden.«


Riley starrte ihn unablässig an.


»Eines Tages, ganz bestimmt sogar«, sagte sie.
»Aber dein Start ins Berufsleben ist schon jetzt sehr gut. Und ich mag, was wir
im Moment haben.«


Ryan zuckte mit den Schultern. »Wir haben nicht
viel. Zum einen haben wir nur ein Auto und das brauche ich, um zur Arbeit zu
fahren, was bedeutet ...«


Riley unterbrach ihn: »Das bedeutet, dass ich jeden
Morgen mit der Metro zu meinem Ausbildungs-Programm fahren werde. Was ist daran
falsch?«


Ryan griff über den Tisch und nahm ihre Hand.


»Es ist ein zwei Blocks langer Fußweg zur nächsten
Metrostation und von dort wieder zurück«, sagte er. »Und das ist nicht die
sicherste Nachbarschaft der Welt. Das Auto wurde bereits einmal aufgebrochen.
Es gefällt mir nicht, dass du alleine da hinaus gehen musst. Ich mache mir
Sorgen.«


Ein seltsames, unangenehmes Gefühl breitete sich in
Riley aus. Sie war sich noch nicht sicher, was dieses Gefühl bedeutete. 


Sie sagte: »Vielleicht ist es dir nicht
aufgefallen, aber ich mag diese Gegend hier wirklich. Ich habe mein ganzes
Leben im ländlichen Virginia verbracht. Das ist eine aufregende Veränderung,
ein Abenteuer. Außerdem weißt du, dass ich zäh bin. Mein Vater war ein
Marinekapitän. Er hat mir beigebracht, wie man auf sich selbst aufpasst.«


Sie hätte fast hinzugefügt ...


Und ich habe vor ein paar Monaten den Angriff
eines Serienmörders überlebt, erinnerst du dich?


Sie hatte nicht nur diesen Angriff überlebt,
sondern auch dem FBI geholfen, den Mörder aufzuspüren und ihn vor Gericht zu
bringen. Deshalb hatte man ihr die Möglichkeit geboten, an dem FBI-Ausbildungsprogramm
teilzunehmen.


Aber sie wusste, dass Ryan im Moment nichts davon
hören wollte. Sein männlicher Stolz war im Augenblick empfindlich.


Und Riley erkannte etwas ...


Ich ärgere mich wirklich darüber.


Riley wählte ihre Worte sorgfältig aus und
versuchte, nicht das Falsche zu sagen ...


»Ryan, weißt du, es ist nicht allein deine Aufgabe,
uns ein besseres Leben zu ermöglichen. Das geht uns beide etwas an. Ich werde
mich genauso einbringen. Ich habe auch vor, Karriere zu machen.«


Ryan sah mit einem Stirnrunzeln weg.


Riley kämpfte einen Seufzer nieder, als sie
erkannte ...


Ich habe doch das Falsche gesagt.


Sie hatte fast vergessen, dass Ryan ihr
Sommerpraktikum nicht wirklich guthieß. Sie hatte ihn daran erinnert, dass es
nur zehn Wochen waren und es sich nicht um körperliches Training handelte. Sie
würde nur Agenten bei der Arbeit beobachten, zumeist beim Innendienst.
Außerdem, so dachte sie, könnte es sogar zu einem Bürojob direkt dort im
FBI-Hauptquartier führen. 


Diese Aussicht war ihm wesentlich sympathischer,
aber er war nicht gerade begeistert. 


Aber Riley war es nach wie vor schleierhaft, was er
für sie bevorzugen würde. 


Wollte er vielleicht, dass sie eine Hausfrau wurde?
Wenn ja, würde er früher oder später enttäuscht sein.


Aber jetzt war keine Zeit, um auf all das
einzugehen.


Verderben wir diesen Moment nicht, sagte sich Riley.


Sie sah wieder auf ihren Ring und dann auf Ryan.


»Er ist wunderschön«, sagte sie. »Ich bin wirklich
glücklich. Ich danke dir.«


Ryan lächelte und drückte ihre Hand.


Dann sagte Riley: »Mit wem sollen wir also diese
wunderbare Nachricht teilen?«


Ryan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wir
haben noch keine wirklichen Freunde hier in D.C.. Ich schätze, ich könnte mich
mit einigen meiner alten Freunde von der juristischen Fakultät in Verbindung
setzen. Vielleicht könntest du deinen Vater anrufen.«


Riley runzelte die Stirn ob dieser Idee. Ihr
letzter Besuch bei ihrem Vater war nicht besonders angenehm gewesen. Ihre
Beziehung war schon immer zutiefst problematisch gewesen.


Und außerdem ...


»Er hat kein Telefon, schon vergessen?«, sagte
Riley. »Er lebt ganz allein in den Bergen.«


»Oh, ja«, sagte Ryan. 


»Was ist mit deinen Eltern?«, fragte Riley.


Ryans Lächeln verblasste ein wenig.


»Ich werde es ihnen schriftlich mitteilen«, sagte
er.


Riley musste sich selbst davon abhalten, zu fragen
...


Warum rufst du sie nicht einfach an?


Vielleicht könnte ich dann sogar mit ihnen
reden.


Sie hatte Ryans Eltern, die in der kleinen Stadt
Munny in Virginia lebten, noch nicht kennengelernt.


Riley wusste, dass Ryan unter einfachen Arbeitern
aufgewachsen war und er war sehr darauf bedacht, diese Art von Leben hinter
sich zu lassen.


Sie fragte sich, ob es ihm peinlich wäre, von ihnen
in Verlegenheit gebracht zu werden, oder ...


Schämte er sich für mich?


Wussten sie überhaupt, dass wir zusammenleben?


Würden sie es gutheißen?


Aber bevor Riley darüber nachdenken konnte, wie sie
das Thema anschneiden sollte, klingelte das Telefon.


»Vielleicht können wir einfach den Anrufbeantworter
rangehen lassen«, sagte Ryan.


Riley dachte einen Moment darüber nach, während das
Telefon weiter klingelte.


»Es könnte etwas Wichtiges sein«, sagte sie. Sie
ging zum Telefon und nahm den Anruf entgegen.


Eine fröhliche, professionell klingende
Männerstimme sagte: »Dürfte ich bitte mit Riley Sweeney sprechen?«


»Am Apparat«, sagte Riley.


»Hier ist Hoke Gilmer, Ihr Vorgesetzter beim FBI-Sommer-Programm.
Ich wollte Sie nur daran erinnern ...«


Riley sagte aufgeregt: »Ja, ich weiß! Ich werde
morgen früh um sieben Uhr pünktlich und hellwach da sein!«


»Großartig!«, entgegnete Hoke. »Ich freue mich
darauf, Sie kennenzulernen.«


Riley legte den Hörer auf und sah Ryan an. Er hatte
einen wehmütigen Blick in den Augen.


»Wow«, sagte er. »Jetzt wird es ernst, nicht wahr?«


Riley verstand, wie er sich fühlte. Seit dem Umzug
aus Lanton waren sie selten voneinander getrennt gewesen.


Und jetzt, morgen, würden sie sich beide auf den
Weg zu ihren neuen Jobs machen.


Riley sagte: »Vielleicht sollten wir zur Feier des
Tages etwas Besonderes zusammen machen.«


»Gute Idee«, sagte Ryan. »Vielleicht ins Kino gehen
und ein gutes Restaurant finden und ...«


Riley lachte, als sie ihn an der Hand packte und
ihn auf die Füße zog.


»Ich habe eine bessere Idee«, sagte sie.


Sie zog ihn ins Schlafzimmer, wo sie beide lachend
auf das Bett fielen.











KAPITEL ZWEI


 


Riley fühlte, wie ihr Atem und ihr Herzschlag
schneller wurden, als sie von der Metrostation in Richtung des massiven weißen
J. Edgar Hoover Building ging. 


Warum bin ich so nervös? fragte sie sich selbst. Schließlich hatte sie ihre erste Solofahrt mit
der U-Bahn durch eine Stadt gemeistert, die größer war als alle Städte, die sie
vor ihrem Umzug hierher besucht hatte.


Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen,
dass dies keine so große Veränderung war, dass sie einfach nur wieder zur
Schule ging, so wie sie es in Lanton getan hatte. 


Aber sie kam nicht umhin, sich beeindruckt und
eingeschüchtert zu fühlen. Zum einen befand sich das Gebäude an der
Pennsylvania Avenue, direkt zwischen dem Weißen Haus und dem Kapitol. Mit Ryan
war sie Anfang dieser Woche an dem Gebäude vorbeigefahren, aber die Realität,
dass sie in den nächsten zehn Wochen hierherkommen würde, um zu lernen und zu
arbeiten, traf sie erst jetzt mit voller Kraft. Es erschien ihr fast wie ein
Traum.


Sie ging durch den Haupteingang und durch die Lobby
zur Sicherheitsschleuse. Der diensthabende Wachmann fand ihren Namen auf einer
Besucherliste und gab ihr eine ansteckbare Ausweiskarte. Er sagte ihr, sie
solle einen Aufzug nehmen und sich drei Stockwerke tiefer zu einem kleinen
Auditorium begeben. 


Nachdem Riley den Hörsaal gefunden hatte und
hineingegangen war, erhielt sie ein ganzes Bündel von Regeln, Vorschriften und
Informationen, die sie später lesen sollte. Sie setzte sich zu etwa zwanzig
weiteren Praktikanten, die alle in ihrem Alter zu sein schienen. Sie wusste,
dass einige − so wie sie selbst – frisch gebackene Hochschulabsolventen waren,
andere waren Studenten, die im Herbst ans College zurückkehren würden.


Die meisten der anderen Praktikanten waren männlich
und alle waren gut gekleidet. Sie fühlte sich ein wenig verunsichert angesichts
ihres eigenen Hosenanzuges, den sie in einem Gebrauchtwarenladen in Lanton
gekauft hatte. Es war das beste Business-Outfit, das sie hatte, und sie hoffte,
dass sie ausreichend respektabel aussah.


Bald trat ein Mann mittleren Alters vor die Praktikanten.


Er sagte: »Ich bin Assistant Director Marion Connor
und verantwortlich für das FBI Honors Internship Sommer-Programm. Sie alle
sollten sehr stolz darauf sein, heute hier zu sein. Sie sind eine sehr erlesene
und außergewöhnliche Gruppe, ausgewählt aus Tausenden von Bewerbern ...«


Riley schluckte schwer, als er weiterhin die Gruppe
beglückwünschte.


Tausende von Bewerbern!


Wie seltsam das zu sein schien. Die Wahrheit war,
dass sie überhaupt keinen Antrag gestellt hatte. Sie war einfach für das Programm
direkt nach dem College ausgewählt worden. 


Gehöre ich wirklich hierher? fragte sie sich.


Assistant Director Connor stellte der Gruppe einen
jüngeren Agenten vor − Hoke Gilmer, der Ausbilder, der sich gestern bei Riley
gemeldet hatte. Gilmer wies die Praktikanten an, aufzustehen und ihre rechten
Hände zu heben, um den Amtseid des FBI zu leisten.


Riley hatte das Gefühl zu ersticken, als sie
anfing, die Worte zu sprechen ...


»Ich, Riley Sweeney, schwöre feierlich, dass ich
die Verfassung der Vereinigten Staaten gegen alle Feinde im In- und Ausland
unterstützen und verteidigen werde ...«


Sie musste eine Träne zurückblitzen, als sie
fortfuhr.


Das ist echt, sagte sie
sich selbst. Das passiert gerade wirklich.


Sie hatte keine Ahnung, was sie von diesem Moment
an erwartete.


Aber sie war sich sicher, dass ihr Leben nie wieder
dasselbe sein würde.


 


*


 


Nach der Zeremonie nahm Hoke Gilmer die Praktikanten
mit auf eine lange Tour durch das J. Edgar Hoover Building. Riley war immer
wieder erstaunt über die Größe und Komplexität des Gebäudes und über die
zahlreichen Aktivitäten, die hier stattfanden. Es gab verschiedene
Fitnessräume, einen Basketballplatz, eine medizinische Klinik, eine Druckerei,
viele verschiedene Labore und Computerräume, einen Schießstand und sogar eine
Leichenhalle und eine Autowerkstatt.


All das überwältigte ihre Sinne. 


Nach Abschluss der Tour wurde die Gruppe in die
Cafeteria im achten Stock gebracht. Riley fühlte sich erschöpft, als sie Essen
auf ihr Tablett stellte − nicht so sehr von den Kilometern, die sie
zurückgelegt hatte, sondern von allem, was sie gesehen und versucht hatte,
aufzunehmen.


Wie viel von dieser wunderbaren Einrichtung würde
sie in den zehn Wochen, die sie hier verbringen durfte, ausprobieren können?
Sie wollte alles lernen, was sie konnte, so schnell wie möglich.


Und sie wollte sofort damit anfangen.


Doch als sie ihr Tablett trug und nach einem Platz
zum Essen suchte, fühlte sie sich seltsam deplatziert. Die anderen Praktikanten
schienen bereits Freundschaften zu schließen, saßen in Gruppen beisammen und
unterhielten sich aufgeregt über den Tag, den sie verbracht hatten. Sie sagte
sich, sie solle sich zu einigen ihrer jungen Kollegen setzen, sich vorstellen
und einige von ihnen kennenlernen.


Aber sie wusste, dass es nicht einfach werden
würde.


Riley hatte sich schon immer wie eine Außenseiterin
gefühlt − und Freunde zu finden und sich anzupassen, war für sie nie
selbstverständlich gewesen.


Und im Moment fühlte sie sich noch schüchterner,
als sie sich jemals erinnern konnte.


Und entsprang es nur ihrer Fantasie oder starrten
einige der Praktikanten sie an und flüsterten über sie?


Sie hatte sich gerade entschieden, sich an einen
freien Tisch zu setzen, als sie eine Stimme neben sich hörte.


»Du bist Riley Sweeney, nicht wahr?«


Sie drehte sich um und sah einen jungen Mann, der
ihr im Auditorium und während der Führung ins Auge gefallen war. Sie hatte
bemerkt, dass er auffallend gut aussah, etwas größer war als sie, kräftig und
athletisch, mit kurzem lockigem Haar und einem angenehmen Lächeln. Sein Anzug
sah teuer aus.


»Ähm, ja«, sagte Riley und fühlte sich plötzlich
noch schüchterner als zuvor. »Und du ...«


»John Welch. Es freut mich, dich kennenzulernen.
Ich würde anbieten, dir die Hand zu schütteln, aber ...«


Er nickte auf die Tabletts, die sie beide trugen,
und lachte ein wenig.


»Möchtest du dich zu mir setzen?«, fragte er.


Riley hoffte, dass sie nicht errötete.


»Sicher«, sagte sie. 


Sie setzten sich an einem Tisch gegenüber
voneinander und begannen zu essen.


Riley fragte: »Woher kennst du meinen Namen?«


John lächelte schelmisch und sagte: »Du machst
Witze, oder?«


Riley war verwirrt. Sie schaffte es, sich selbst
davon abzuhalten, zu sagen ...


Nein, ich mache keine Witze.


John zuckte mit den Achseln und sagte: »So ziemlich
jeder hier weiß, wer du bist. Ich schätze, man könnte sagen, dass dein Ruf dir
vorauseilt.«


Riley sah zu einigen der anderen Studenten hinüber.
Tatsächlich starrten einige von ihnen sie noch immer an und tauschten sich
flüsternd aus.


Riley wurde sich klar ...


Sie werden erfahren haben, was in Lanton
passiert ist.


Aber wie viel wussten sie? 


Und war das eine gute oder eine schlechte Sache?


Mit einem ›Ruf‹ unter den Praktikanten hatte sie
sicherlich nicht gerechnet. Dieser Gedanke ließ sie sich extrem verunsichert
fühlen.


»Wo kommst du her?«, fragte sie.


»Genau hier aus D.C.«, sagte John. »Ich habe im
Frühjahr dieses Jahres meinen Bachelor in Kriminologie gemacht.«


»An welcher Schule?«, fragte Riley.


John errötete ein wenig.


»Ähm − George Washington University«, sagte er.


Riley fühlte, wie sich ihre Augen bei der Erwähnung
eines so teuren Colleges weiteten. 


Er war sicher ziemlich wohlhabend, dachte sie.


Sie spürte auch, dass er sich deswegen etwas
unbehaglich fühlte. 


»Wow, einen Abschluss in Kriminologie«, sagte sie.
»Ich habe nur einen in Psychologie. Da bist du mir wirklich einen Schritt
voraus.«


John lachte. 


»Dir voraus? Ich glaube nicht. Ich meine, du
bist wahrscheinlich der einzige Praktikant im Programm mit echter
Felderfahrung.«


Jetzt war Riley wirklich verblüfft.


Felderfahrung?


Sie hatte das, was damals in Lanton passiert war,
nicht als ›Felderfahrung‹ betrachtet.


John fuhr fort: »Ich meine, du hast tatsächlich
geholfen, einen echten Serienmörder aufzuspüren und zu fassen. Ich kann mir
nicht vorstellen, wie das gewesen sein muss. Ich beneide dich wirklich.«


Riley runzelte die Stirn und schwieg. Sie wollte es
nicht aussprechen, aber Neid schien eine schrecklich unangemessene Emotion zu
sein, um nachzuempfinden, was sie durchgemacht hatte.


Was dachte John, was in diesen schrecklichen Wochen
in Lanton vorgefallen war? Hatte er eine Ahnung, wie es war, die Leichen von
zwei ihrer besten Freundinnen zu finden, deren Kehlen brutal aufgeschlitzt
worden waren?


Wusste er, wie entsetzt und traurig sie sich
gefühlt hatte − und auch wie schuldig?


Noch immer verfolgte sie der Gedanke, dass ihre
Mitbewohnerin Trudy noch am Leben sein würde, wenn Riley nur besser auf sie
aufgepasst hätte.


Und hatte er eine Ahnung, wie verängstigt sie war,
als sie selbst in die Klauen des Mörders geraten war?


Riley nahm einen Schluck von ihrer Limonade und
stieß mit der Gabel in ihr Essen.


Dann sagte sie: »Es war ... nun, es war nicht so,
wie du es dir vielleicht vorstellst. Es ist nur etwas, das passiert ist.«


Jetzt sah John sie mit echter Sorge an.


»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich nehme an, du
willst nicht darüber reden.« 


»Vielleicht ein anderes Mal«, sagte Riley. 


Es entstand eine unangenehme Stille. Riley wollte
nicht unhöflich sein und begann, John Fragen über sich selbst zu stellen. Er
schien nur ungern über sein Leben und seine Familie zu sprechen, aber Riley
konnte ihm ein bisschen entlocken.


Johns Eltern waren beide prominente Anwälte, die in
starkem Maße in der Politik in D.C. engagiert waren. Riley war beeindruckt − nicht
so sehr von Johns wohlhabendem Hintergrund, sondern davon, dass er einen
anderen Weg gewählt hatte als die anderen in seiner Familie. Anstatt eine
angesehene Karriere in Recht und Politik zu verfolgen, hatte sich John einem
bescheideneren Leben in der Strafverfolgung verschrieben.


Ein wahrhafter Idealist,
dachte Riley.


Sie verglich ihn mit Ryan, der versuchte, seinen
bescheidenen Hintergrund hinter sich zu lassen, indem er ein erfolgreicher
Anwalt wurde. 


Natürlich bewunderte sie Ryans Ehrgeiz. Das war
eines der Dinge, die sie an ihm liebte. Aber sie kam nicht umhin, auch John für
die Entscheidungen zu bewundern, die er getroffen hatte.


Während sie weiterredeten, spürte Riley, dass John
seinen Charme für sie ausspielte.


Er flirtet mit mir,
wurde ihr klar.


Sie war ein wenig erstaunt darüber. Ihre linke Hand
lag offen sichtbar auf dem Tisch, sodass er gewiss ihren neuen Verlobungsring
sehen konnte.


Sollte sie erwähnen, dass sie verlobt war?


Sie hatte das Gefühl, dass das irgendwie unangenehm
wäre − vor allem, wenn sie sich irrte.


Vielleicht flirtete er überhaupt nicht mit mir.


Schon bald stellte John Fragen über Riley, wobei er
sich vorsichtig vom Thema der Morde in Lanton fernhielt. Wie üblich vermied
Riley bestimmte Probleme − ihre schwierige Beziehung zu ihrem Vater, ihre
rebellischen Teenagerjahre und vor allem, dass sie mit ansehen musste, wie ihre
eigene Mutter erschossen wurde, als sie ein kleines Mädchen war. 


Außerdem kam Riley zu dem Schluss, dass sie im
Gegensatz zu Ryan oder John wirklich nicht viel über ihre Hoffnungen, die
Zukunft betreffend, zu sagen hatte. 


Was sagt das über mich aus? fragte sie sich.


Schließlich sprach sie doch noch über ihre
wachsende Beziehung zu Ryan und dass sie sich erst gestern verlobt hatten − allerdings
erwähnte sie nicht, dass sie schwanger war. Sie bemerkte keine besondere
Veränderung in Johns Verhalten. 


Ich schätze, er ist einfach von Natur aus
charmant, dachte sie.


Sie war erleichtert bei dem Gedanken, dass sie
voreilige Schlüsse gezogen und er nicht mit ihr geflirtet hatte. 


Er war ein netter Kerl und sie freute sich darauf,
ihn besser kennenzulernen. Tatsächlich war sie sich ziemlich sicher, dass John
und Ryan sich mögen würden. Vielleicht könnten sie sich bald alle einmal
treffen.


Nachdem die Praktikanten ihre Mahlzeiten beendet
hatten, trommelte Hoke Gilmer sie zusammen und brachte sie ein paar Stockwerke
tiefer in einen großen Aufenthaltsraum, der für die kommenden zehn Wochen ihr
Hauptquartier sein sollte. Ein jüngerer Agent, der Gilmer assistierte, wies
jedem der Praktikanten einen Spind zu. Dann setzten sich alle Praktikanten an
die Tische und Stühle in der Mitte des Raumes und der jüngere Agent begann,
Handys zu verteilen. 


Gilmer erklärte: »Wir befinden uns am Beginn des
21. Jahrhundert und das FBI mag es nicht, den neuesten Technologien
hinterherzuhinken. Wir werden in diesem Jahr keine Pager verteilen. Einige von
Ihnen besitzen vielleicht ein eigenes Handy, aber wir möchten, dass Sie ein
separates für das FBI haben. Eine Anleitung finden Sie in Ihrem
Orientierungspaket.«


Dann lachte Gilmer, als er hinzufügte: »Ich hoffe,
Sie werden sich leichter damit tun, zu lernen, wie man es benutzt, als ich.«


Einige der Praktikanten lachten und nahmen ihr
neues Spielzeug in Empfang.


Rileys Handy fühlte sich seltsam klein in ihrer
Hand an. Sie war an größere schnurlose Telefone gewöhnt und hatte noch nie
zuvor ein Handy benutzt. Obwohl sie in Lanton Computer benutzt hatte und einige
ihrer Freunde dort Handys gehabt hatten, besaß sie immer noch keins. Ryan hatte
natürlich bereits einen Computer und ein Handy und er neckte Riley manchmal
wegen ihrer veralteten Gewohnheiten. 


Das hatte ihr nicht sonderlich gefallen. Die
Wahrheit war, dass der einzige Grund, warum sie bisher weder einen Computer
noch ein Handy besaß, darin bestand, dass sie es sich nicht leisten konnte.


Dieses hier sah fast genau wie Ryans aus − sehr
einfach, mit einem kleinen Bildschirm für Textnachrichten, einem Ziffernblock
und nur drei oder vier weiteren Tasten. Dennoch fühlte es sich seltsam an, als
sie realisierte, dass sie noch nicht einmal wusste, wie man damit einen
normalen Telefonanruf machte. Sie wusste, dass es sich auch seltsam anfühlen
würde, die ganze Zeit telefonisch erreichbar zu sein, egal wo sie sich gerade
befand.


Sie erinnerte sich daran ...


Ich beginne ein ganz neues Leben.


Riley bemerkte, dass gerade eine Gruppe von offiziell
aussehenden Personen, die meisten von ihnen Männer, in die Aufenthaltsraum
gekommen waren. 


Gilmer sagte: »Jeder von Ihnen wird während seiner
Wochen hier von einem erfahrenen Special Agent begleitet. Sie beginnen damit,
Ihnen Kenntnisse in ihren eigenen Fachgebieten zu vermitteln − Analyse von
Verbrechensdaten, forensische Arbeit, Computerlaborarbeit und was sie sonst
noch alles machen. Wir stellen sie Ihnen jetzt vor und dann übernehmen sie die
Dinge von hier.«


Als der jüngere Agent jeden der Praktikanten seinem
Supervisor zugeteilt hatte, erkannte Riley ...


Es gibt einen Agenten weniger, als es
Praktikanten waren.


Nachdem die anderen Praktikanten mit ihren Mentoren
weggegangen waren, fand sich Riley tatsächlich ohne einen eigenen Supervisor
wieder. Sie sah Gilmer perplex an.


Gilmer lächelte leicht und sagte: »Sie finden den
Agenten, dem Sie wie ein Schatten folgen werden, weiter den Flur hinunter in
Zimmer neunzehn.«


Riley war ein wenig verunsichert, verließ den
Aufenthaltsraum und ging den Flur hinunter, bis sie das richtige Zimmer fand.
Sie öffnete die Tür und sah, dass ein kleiner, fassförmiger Mann mittleren
Alters auf der Kante eines Tischs saß.


Riley schnappte laut nach Luft, als sie ihn
erkannte.


Es war Special Agent Jake Crivaro − der Agent, mit
dem sie in Lanton zusammengearbeitet und der ihr das Leben gerettet hatte.









KAPITEL DREI


 


Riley lächelte, als sie Special Agent Jake Crivaro
erkannte. Sie hatte ihren Morgen unter Fremden verbracht und war sehr erfreut,
dieses vertraute Gesicht zu sehen. 


Ich schätze, ich sollte nicht überrascht sein, dachte sie.


Schließlich erinnerte sie sich an das, was er ihr
in Lanton gesagt hatte, als er ihr die Papiere für das FBI-Sommer-Programm
übergeben hatte ...


»Ich bin pensionsberechtigt, aber ich könnte
noch eine Weile bleiben, um jemandem wie dir zu helfen.«


Er musste ausdrücklich darum gebeten haben, Rileys
Mentor für ihr Praktikum zu sein.


Aber Rileys Lächeln verblasste schnell, als ihr
klar wurde ...


Er lächelte nicht zurück.


Tatsächlich sah Agent Crivaro nicht im Geringsten
glücklich darüber aus, sie zu sehen.


Noch immer auf der Tischkante sitzend, verschränkte
er seine Arme und nickte einem unscheinbaren, aber liebenswürdig aussehenden
Mann in den Zwanzigern zu, der in der Nähe stand. Crivaro sagte ...


»Riley Sweeney, ich möchte Ihnen Special Agent Mark
McCune vorstellen, direkt hier aus D.C., er ist mein Partner an einem Fall, an
dem ich seit heute arbeite.«


»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Agent McCune mit
einem Lächeln.


»Ebenso«, sagte Riley.


McCune wirkte deutlich freundlicher als Crivaro.


Crivaro stand vom Tisch auf. »Betrachten Sie sich
als glücklich, Sweeney. Während die anderen Praktikanten drinnen lernen, wie
man Aktenschränke und Büroklammern benutzt, gehen Sie direkt ins Feld. Ich bin
gerade aus Quantico hergekommen, um an einem Drogenfall zu arbeiten. Sie werden
sich Agent McCune und mir anschließen − wir sind gerade auf dem Weg zum
Tatort.«


Agent Crivaro ging aus dem Raum. 


Als Riley und Agent McCune ihm folgten, dachte
Riley ...


Er hat mich ›Sweeney‹ genannt und gesiezt.


Während ihrer Zeit in Lanton hatte sie sich daran
gewöhnt, dass er sie ›Riley‹ nannte und duzte.


Riley flüsterte McCune zu: »Ist Agent Crivaro wegen
etwas verärgert?«


McCune zuckte mit den Achseln und flüsterte zurück:
»Ich hatte gehofft, Sie könnten es mir sagen. Dies ist mein erster Arbeitstag
mit ihm, aber ich habe gehört, dass Sie bereits an einem Fall mit ihm
gearbeitet haben. Man sagt, er war ziemlich beeindruckt von Ihnen. Er hat den
Ruf, etwas schroff zu sein. Sein letzter Partner wurde gefeuert, wissen Sie?«


Riley hätte fast gesagt ...


Eigentlich wusste ich das nicht.


Sie hatte Crivaro in Lanton nie etwas von einem
Partner sagen hören.


Obwohl Crivaro knallhart gewesen war, hatte sie ihn
nie als ›schroff‹ angesehen. Tatsächlich dachte sie an ihn als eine
liebenswürdige Vaterfigur − ganz im Gegensatz zu ihrem richtigen Vater.


Riley und McCune folgten Crivaro zu einem Auto auf
der Parkebene des FBI-Gebäudes. Niemand sprach, als Crivaro sie aus dem Gebäude
und in Richtung Norden durch die Straßen von D.C. fuhr. 


Riley fragte sich, ob Crivaro jemals erklären
würde, was sie vorhatten, wann immer sie dort ankamen, wo sie hinfuhren.


Irgendwann erreichten sie eine schäbige
Nachbarschaft. Die Straßen waren gesäumt von Reihenhäusern, die für Riley so
aussahen, als wären sie einst nette Häuser gewesen, aber nun schrecklich
heruntergekommen waren. 


Noch während er fuhr, sprach Agent Crivaro
schließlich mit ihr.


»Ein paar Brüder, Jaden und Malik Madison, leiten
seit einigen Jahren den Drogenhandel in dieser Gegend. Sie und ihre Bande waren
so dreist, dass sie die Drogen direkt auf der Straße verkauft haben, als wäre
es eine Art Wochenmarkt. Die örtlichen Polizisten konnten nichts tun, um sie
aufzuhalten.«


»Warum nicht?«, fragte Riley.


Crivaro antwortete: »Die Bande hat immer Ausschau
nach Polizisten gehalten. Außerdem hatten sie die ganze Nachbarschaft mit ihren
Schießereien aus vorbeifahrenden Autos eingeschüchtert, so was in der Art. Ein
paar Kinder sind erschossen worden, nur weil sie dort gestanden haben, wo sie
nicht sein sollten. Niemand wagte es, mit der Polizei darüber zu reden, was los
war.«


Crivaro blickte entlang der Häuserzeilen und fuhr
fort.


»Das FBI wurde vor ein paar Tagen zu Hilfe gerufen.
Erst heute Morgen hat es einer unserer Undercover-Leute geschafft, Jaden zu
verhaften. Sein Bruder, Malik, ist noch auf freiem Fuß, und die Bande hat sich
verstreut. Sie werden nicht leicht zu fassen sein. Aber wegen der Verhaftung
konnten wir einen Durchsuchungsbefehl für das Haus bekommen, von dem aus sie
operiert haben.«


Riley fragte: »Wenn die Gang noch da draußen ist,
werden sie dann nicht einfach weitermachen?«


McCune sagte: »Jetzt können die örtlichen
Polizisten wirklich etwas tun. Sie werden eine ›Mini-Polizei-Station‹ direkt
auf dem Bürgersteig einrichten − nur einen Picknicktisch und ein paar Stühle,
die von ein paar uniformierten Offizieren besetzt sind. Sie werden mit den
Einheimischen zusammenarbeiten, um sicherzustellen, dass das Gleiche hier nicht
wieder passiert.«


Riley hätte fast gefragt ...


Werden sie nicht ihre Geschäfte einfach in eine
andere Gegend verlegen?


Aber sie wusste, dass es eine dumme Frage war.
Natürlich würde die Bande irgendwo anders weitermachen − zumindest dann, wenn
sie nicht erwischt würden. Und dann müssten die Cops und das FBI wieder von
vorne anfangen, wo immer das auch sein mochte. Das war eben die Natur dieser
Art von Arbeit.


Crivaro stoppte das Auto und zeigte auf das
nächstgelegene Haus.


»Die Suche ist in diesem Fall bereits im Gange«,
sagte er. »Und wir sind hier, um zu helfen.«


Als sie aus dem Auto stiegen, wackelte Crivaro
streng mit dem Finger in Richtung Riley.


»Mit ›wir‹ meinte ich Agent McCune und mich selbst.
Sie sind hier, um zuzusehen und zu lernen. Also bleiben Sie verdammt nochmal
aus dem Weg. Und fassen Sie nichts an.«


Riley bekam eine Gänsehaut bei seinen Worten. Aber
sie nickte gehorsam.


Ein uniformierter Polizist, der in der offenen Tür
gestanden hatte, führte sie hinein. Riley sah sofort, dass hier bereits eine große
Operation im Gange war. Der schmale Flur war voll von ortsansässigen Polizisten
und von Agenten, die FBI-Jacken trugen. Sie waren dabei, Waffen und Beutel mit
Drogen in der Mitte des Bodens aufzustapeln.


Crivaro sah zufrieden aus. Er sagte zu einem der
FBI-Männer: »Sieht aus, als wärt ihr hier auf eine echte Goldmine gestoßen.«


Der FBI-Mann lachte und sagte: »Wir sind ziemlich
sicher, dass dies nur die Spitze des Eisberges ist. Es muss hier irgendwo eine
Menge Geld geben, aber das haben wir noch nicht gefunden. Es gibt viele Orte,
an denen man in einem Haus wie diesem etwas verstecken kann. Unsere Jungs gehen
gerade jeden Quadratzentimeter durch.«


Riley folgte Crivaro und McCune eine Treppe hinauf
in den zweiten Stock. 


Sie konnte nun sehen, dass das Haus, und offenbar
auch die anderen, die es umgaben, größer waren, als es nach außen aussah.
Obwohl die Front schmal war, zog es sich in die Länge, mit vielen Räumen
entlang der Flure. Zusätzlich zu den beiden sichtbaren Stockwerken vermutete
Riley, dass das Haus auch einen Dachboden und einen Keller hatte. 


Oben auf der Treppe stießen vier Agenten fast mit
Crivaro zusammen, als sie aus einem der Räume kamen. 


»Da ist nichts drin«, sagte einer der Agenten.


»Bist du sicher?«, fragte Crivaro.


»Wir haben es von oben bis unten durchsucht«, sagte
der andere Agent. 


Dann rief eine Stimme aus dem Raum direkt gegenüber
dem Flur ...


»He, ich glaube, wir haben hier wirklich etwas!«


Riley folgte Crivaro und McCune über den Flur. Bevor
sie mit ihnen in den Raum gehen konnte, streckte Crivaro seine Hand aus und
hielt sie auf.


»Nein, nein«, sagte er zu ihr. »Sie können vom Flur
aus zusehen.«


Riley blieb direkt vor der Tür stehen und sah zu,
wie fünf Männer den Raum durchsuchten. Derjenige, der Jake gerufen hatte, stand
neben einem rechteckigen Gebilde an der Wand.


Er sagte: »Das hier sieht aus, als wäre es früher
ein Speiseaufzug gewesen. Was meinst du, was wir da drin finden werden?«


»Mach es auf«, sagte Crivaro. 


Riley machte einen Schritt nach vorne, um zu sehen,
was sie da machten. 


Jake sah zu ihr auf und rief ...


»He, Sweeney. Was habe ich Ihnen gerade gesagt?«


Riley war im Begriff zu erklären, dass sie nicht
wirklich beabsichtigte, hineinzukommen, als Jake einen Polizisten befahl ...


»Mach die verdammte Tür zu.«


Die Tür schlug vor Rileys Gesicht zu. Riley stand
im Flur und fühlte sich schockiert und verlegen.


Warum ist Agent Crivaro so wütend auf mich? fragte sie sich. 


Es ertönte jetzt viel Lärm aus dem Inneren des
Raumes. Es klang, als würde jemand mit einem Brecheisen sich an der Stelle in
der Wand zu schaffen machen, der einst der Speiseaufzug gewesen war. Riley
wünschte sich, sie könnte sehen, was los war, aber das erneute Öffnen der Tür
kam nicht infrage.


Sie ging über den Flur und in den Raum auf der
anderen Seite, denjenigen, von dem die Agenten gesagt hatten, dass er bereits
durchsucht worden war. Stühle und Möbel waren umgeworfen und ein Teppich lag in
Falten, nachdem er hochgehoben und wieder fallen gelassen worden war. 


Alleine im Raum ging Riley zu dem Fenster, das die
Straße überblickte. 


Draußen sah sie ein paar vereinzelte Menschen, die
sich zügig bewegten, als ob sie es eilig hätten, dorthin zu gelangen, wo sie
hinwollten.


Sie fühlen sich draußen nicht sicher, erkannte sie. Dieser Umstand erschien ihr unglaublich traurig. 


Sie fragte sich, wie lange es schon her war, dass
diese Nachbarschaft ein angenehmer Ort zum Leben war.


Sie fragte sich auch ...


Machen wir wirklich einen Unterschied?


Riley versuchte sich vorzustellen, wie das Leben
hier aussehen könnte, nachdem die von Agent McCune erwähnte ›Mini-Polizei-Station‹
eingerichtet war. Würden sich die Nachbarn wirklich sicherer fühlen, weil ein
paar Polizisten an einem Picknicktisch postiert waren?


Riley seufzte, als sie zusah, wie die Handvoll
Menschen auf der Straße weiter zu ihren einzelnen Zielen eilten.


Sie erkannte, dass sie die Frage falsch gestellt
hatte.


Es gab kein ›wir‹ − zumindest noch nicht. 


Sie war an dieser Operation überhaupt nicht
beteiligt. Und Agent Crivaro hatte offensichtlich kein Vertrauen in sie. 


Sie wandte sich vom Fenster ab und ging zurück zur
Tür. Als sie den zerknitterten Teppich überquerte, bemerkte sie ein seltsames
Geräusch unter ihren Füßen. Sie hielt in ihrer Bewegung inne und stand einen
Moment lang nur da. Dann klopfte sie mit ihrer Ferse auf den Boden.


Es klang seltsam hohl, dort, wo sie stand. 


Sie ging zum Rand des Teppichs und zog ihn von dieser
Stelle auf dem Boden herunter.


Sie sah nichts Ungewöhnliches, nur einen einfachen
Parkettboden.


Ich schätze, ich habe mir das nur eingebildet, dachte sie.


Sie erinnerte sich daran, was einer der Agenten
gesagt hatte, als er aus diesem Raum kam.


»Wir haben alles von oben bis unten durchsucht.«


Sicherlich würde sie nichts finden, was vier
FBI-Agenten übersehen hätten.


Und doch war sie sich sicher, dass sie etwas
Seltsames gehört hatte. Sie hätte es nicht bemerkt, wenn sich jemand anderes im
Raum bewegt hätte. Es war ihr nur aufgefallen, weil es hier drin ruhig war.


Sie machte ein paar Schritte zur Seite und klopfte
mit ihrer Ferse gegen den Boden. Der Boden klang wieder fest. Dann beugte sie
sich vor und klopfte an der Stelle, die sie zuvor mit ihren Absätzen entdeckt
hatte.


Tatsächlich klang es dort hohl. Sie sah immer noch
keine Anzeichen einer Öffnung, aber ...


Ich frage mich.


Sie konnte sehen, dass eine Länge des Brettes
kürzer war als die anderen. Es hatte an einem Ende einen dunklen Fleck, der wie
ein gewöhnlicher Ast aussah. 


Riley drückte mit dem Finger auf diese Stelle.


Sie erschrak beinahe, als sich das Brett am anderen
Ende ein wenig erhob.


Ich habe etwas gefunden! dachte sie.


Ich habe wirklich etwas gefunden! 









KAPITEL VIER


 


Riley zerrte am Ende des Brettes, das ein wenig
hochgekommen war.


Das ganze Brett löste sich. Sie legte es zur Seite.


Und tatsächlich gab es eine Öffnung zu einem
Hohlraum unter dem Boden.


Riley schaute genauer hin. Unter den Dielen
versteckt, waren Bündel von Geldscheinen. 


Sie schrie laut: »Agent Crivaro! Ich habe etwas
gefunden!«


Während sie auf eine Reaktion wartete, sah Riley
neben diesen Geldbündeln noch etwas anderes. Es war die Kante eines
Plastikgegenstandes.


Riley griff nach dem Objekt und hob es auf.


Es war ein Mobiltelefon − ein einfacheres Modell
als das, das ihr vor kurzem gegeben worden war. Sie erkannte, dass dies eines
dieser Prepaid-Handys sein musste, die nicht auf den Besitzer zurückverfolgt
werden konnten. 


Ein Wegwerf-Handy,
dachte sie. Das musste bei einer Drogenoperation sehr nützlich sein.


Plötzlich hörte sie eine Stimme von der Türöffnung
schreien ...


»Sweeney! Was zum Teufel glauben Sie, was Sie da
tun?«


Riley drehte sich um und sah Agent Crivaro, sein
Gesicht war rot vor Wut. Agent McCune war direkt hinter ihm eingetreten.


Sie hielt das Telefon hin und sagte: »Ich habe
etwas gefunden, Agent Crivaro.«


»Das sehe ich«, sagte Crivaro. »Und Ihre
Fingerabdrücke sind überall darauf. Geben Sie mir das Ding.«


Riley übergab das Telefon an Crivaro, der es
behutsam mit Daumen und Zeigefinger nahm und in eine Beweistüte legte. Sie sah,
dass sowohl er als auch Agent McCune Handschuhe trugen.


Sie fühlte, wie sich ihr Gesicht vor Scham und
Verlegenheit rötete.


Ich habe es wirklich vermasselt.


McCune kniete sich nieder und schaute in den Raum
unter dem Boden.


Er sagte: »Agent Crivaro! Sehen Sie sich das an!«


Crivaro kniete neben McCune nieder, der sagte: »Es
ist das Geld, nach dem wir im ganzen Haus gesucht haben.«


»Sieht so aus«, sagte Crivaro.


Als er sich wieder in Richtung Riley drehte,
rastete Crivaro aus ...


»Haben Sie etwas von dem Geld angefasst?«


Riley schüttelte den Kopf.


»Sind Sie sicher?«, fragte Crivaro.


»Ich bin mir sicher«, sagte Riley schüchtern.


»Wie haben Sie das gefunden?«, fragte Crivaro und
zeigte auf die Öffnung.


Riley zuckte mit den Achseln und antwortete: »Ich
bin hier langgelaufen und hörte ein hohles Geräusch unter dem Boden, also zog
ich den Teppich zurück und −«


Crivaro unterbrach: »Und Sie haben dieses Brett herausgerissen.«


»Nun, ich habe es nicht gerade herausgerissen.
Es ist einfach irgendwie hochgekommen, als ich es an einer bestimmten Stelle
berührt habe.«


Crivaro knurrte: »Sie haben es berührt. Und das Telefon
auch. Ich kann es nicht glauben. Ihre Fingerabdrücke sind auf allem zu finden.«


Riley stammelte: »Es tut mir leid, Sir.« 


»Das sollte es auch, verdammt noch mal«, sagte
Crivaro. »Ich bringe Sie hier weg, bevor Sie noch etwas vermasseln.«


Er stand vom Boden auf und wischte sich die Hände
ab.


Er sagte: »McCune, lassen Sie das Suchteam
weiterarbeiten. Wenn sie die Zimmer auf dieser Etage fertig haben, lassen Sie sie
auf dem Dachboden suchen. Ich denke nicht, dass es sehr wahrscheinlich ist,
dass wir noch viel mehr finden werden, aber wir müssen gründlich sein.«


»Das werde ich tun, Sir«, sagte McCune.


Crivaro führte Riley zurück nach unten und zu
seinem Auto. 


Als sie losfuhren, fragte Riley: »Fahren wir zurück
ins Hauptquartier?«


»Heute nicht mehr«, sagte Crivaro. »Vielleicht nie
wieder. Wo wohnst du? Ich bringe dich nach Hause.«


Mit einer vor Emotionen erstickender Stimme nannte
Riley ihm ihre Adresse.


Als sie schweigend weiterfuhren, erinnerte sich
Riley daran, wie beeindruckt Crivaro von ihr in Lanton gewesen war und wie er
ihr gesagt hatte ... 


»Das FBI braucht junge Leute wie dich, besonders
Frauen. Du wärst ein sehr guter BAU-Agent.«


Wie sich die Dinge verändert hatten! Jetzt siezte
Crivaro sie sogar im Beisein anderer.


Und sie wusste, dass es nicht nur an dem Fehler
lag, den sie gemacht hatte. Crivaro war von Anfang an kalt zu ihr gewesen.


Im Moment wünschte sich Riley nur, er würde etwas
sagen − irgendetwas.


Sie fragte schüchtern: »Wurde etwas in dem anderen
Raum auf der anderen Seite des Flurs gefunden? Ich meine, dort wo früher der
Speiseaufzug war?«


»Gar nichts«, sagte Crivaro. 


Eine weitere Stille trat ein. Jetzt fing Riley an,
sich unsicher zu fühlen. 


Sie wusste, dass sie einen schrecklichen Fehler
gemacht hatte, aber ...


Was hätte ich denn tun sollen?


Sie hatte in diesem Raum ein Bauchgefühl gehabt,
dass da etwas unter dem Boden war.


Hätte sie dieses Gefühl einfach ignorieren sollen?


Sie sammelte ihren Mut und sagte ... 


»Sir, ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, aber
habe ich nicht etwas Wichtiges gefunden? Vier Agenten hatten diesen Raum
durchsucht und das Versteck übersehen. Sie haben nach dem Geld gesucht und ich
habe es gefunden. Hätte es sonst noch jemand gefunden, wenn ich es nicht getan
hätte?«


»Das ist nicht der Punkt«, sagte Crivaro.


Riley kämpfte gegen den Drang zu fragen ...


Worum geht es dann?


Crivaro fuhr mehrere Minuten lang in mürrischer
Stille weiter. Dann sagte er mit leiser, bitterer Stimme: »Ich habe viele Fäden
gezogen, um dich in dieses Programm zu bringen.«


Eine weitere Stille trat ein. Aber Riley verstand
die Bedeutung hinter diesen Worten. Sie begriff, dass Crivaro sich wirklich in
ihrem Namen aus dem Fenster gelehnt hatte, nicht nur, um sie in das Programm zu
bekommen, sondern auch, um als ihr Mentor zu agieren. Und er hatte
wahrscheinlich einige seiner Kollegen wütend gemacht, vielleicht indem er
interne Kandidaten ausschloss, die sie für vielversprechender gehalten hatten
als Riley. 


 


Nun, da sie die Dinge so sah, begann Crivaros
kaltes Verhalten Sinn zu ergeben. Er wollte ihr gegenüber nicht einmal das
geringste Maß an Vorzugsbehandlung zeigen. Tatsächlich war er ins andere Extrem
gefallen. Er hatte sich darauf verlassen, dass sie sich ohne jede Ermutigung
von ihm und trotz der Zweifel und Ressentiments seiner Kollegen als würdig
erwies.


Und nach den Blicken und dem Flüstern zu urteilen,
das sie unter anderem tagsüber bemerkt hatte, waren Crivaros Kollegen nicht die
einzigen Menschen, die diese Ressentiments hatten. Sie hatte einen steilen
Anstieg hinter sich, nur um selbst bescheidene Erfolge zu erzielen.


Und sie hatte alles an einem einzigen Nachmittag
vermasselt, mit einem dummen Fehler. Crivaro hatte guten Grund, enttäuscht und
wütend zu sein.


Sie nahm einen langen, langsamen Atemzug und sagte
...


»Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«


Crivaro antwortete für einige Augenblicke nicht.


Schließlich sagte er: »Ich schätze, du willst eine
zweite Chance. Nun, lass es mich dir sagen, das FBI ist nicht gerade begeistert
von zweiten Chancen. Mein letzter Partner wurde gefeuert, weil er die gleiche
Art von Fehler gemacht hat − und er hatte es definitiv verdient. Ein solcher
Fehler hat Konsequenzen. Manchmal bedeutet es nur, einen Fall zu verderben, sodass
ein Verbrecher freikommt. Manchmal kostet es jemanden sein Leben. Es kann dein
eigenes Leben kosten.«


Crivaro blickte mit einem finsteren Blick zu ihr
hinüber.


»Also, was denkst du, was ich tun soll?«, fragte
er.


»Ich weiß es nicht«, sagte Riley.


Crivaro schüttelte den Kopf. »Ich weiß es auch
nicht. Ich schätze, vielleicht sollten wir beide darüber schlafen. Ich muss
entscheiden, ob ich deine Fähigkeiten falsch eingeschätzt habe. Du musst dich
entscheiden, ob du wirklich das Zeug dazu hast, in diesem Programm zu bleiben.«


Riley fühlte einen Kloß in ihrem Hals, ihre Augen
brannten und sie blinzelte heftig. 


Nicht weinen, sagte sie
sich selbst.


Weinen war das Einzige, was ihr einfiel, was die
Dinge noch schlimmer machen würde, als sie es bereits waren.


 











KAPITEL FÜNF


 


Riley, die immer noch von Crivaros Tadel gezeichnet
war, kam zwei volle Stunden vor Ryan zu Hause an. Als Ryan nach Hause kam,
schien er zwar überrascht zu sein, dass sie so früh zurückgekommen war, aber er
war zu aufgeregt wegen seinem eigenen Tag, um zu bemerken, wie verärgert sie
war.


Ryan setzte sich mit einem Bier an den Küchentisch,
während Riley Makkaroni und Käse aufwärmte. Sie konnte erkennen, dass er
wirklich über alles, was er in der Kanzlei tat, begeistert war und ihr alles
darüber erzählen wollte. Sie versuchte, genau zuzuhören.


Ihm waren mehr Aufgaben übertragen worden, als er
erwartet hatte − eine Menge komplexer Recherchen und Analysen, das Schreiben
von Schriftsätzen, die Vorbereitung von Gerichtsverfahren und andere Aufgaben,
die Riley kaum verstanden hatte. Er würde morgen sogar zum ersten Mal in einem
Gerichtssaal erscheinen. Selbstverständlich würde er nur die leitenden Anwälte
unterstützen, aber es war ein echter Meilenstein für ihn.


Ryan wirkte nervös, erschöpft, vielleicht ein wenig
verängstigt, aber vor allem begeistert.


Riley versuchte, weiter zu lächeln, als sie sich
hinsetzten und zu Abend aßen. Sie wollte sich für ihn freuen. 


Schließlich fragte Ryan ...


»Wow, hör dir nun an, wie ich rede. Was ist mit
dir? Wie war dein Tag?«


Riley schluckte schwer.


»Es hätte besser laufen können«, sagte sie.
»Eigentlich war es ziemlich schlimm.«


Ryan griff über den Tisch und nahm ihre Hand mit
einem Ausdruck aufrichtiger Sorge.


»Es tut mir leid«, sagte er. »Willst du darüber
reden?«


Riley fragte sich, ob es ihre Stimmung aufhellen
würde, wenn sie darüber sprach.


Nein, ich werde nur anfangen zu weinen.


Außerdem dürfte Ryan nicht glücklich darüber sein,
dass sie heute tatsächlich ins Feld gegangen war. Sie waren beide davon
ausgegangen, dass sie ihr Training sicher im Gebäude absolvieren würde. Nicht,
dass sie wirklich in Gefahr gewesen wäre ...


»Ich möchte lieber nicht auf Details eingehen«,
sagte Riley. »Aber erinnerst du dich an Special Agent Crivaro, den FBI-Mann,
der mir in Lanton das Leben gerettet hat?«


Ryan nickte.


Riley fuhr fort: »Nun, er sollte mein Mentor sein.
Aber jetzt hat er Zweifel, ob ich in das Programm gehöre. Und ... ich schätze,
ich habe auch Zweifel. Vielleicht war die ganze Sache ein Fehler.«


Ryan drückte ihre Hand, sagte aber nichts.


Riley wünschte sich, er würde etwas sagen. Aber was
wollte sie, dass er sagte?


Was sollte er sagen?


Schließlich war Ryan von Anfang an nicht begeistert
gewesen, dass Riley im Programm war. Er wäre wahrscheinlich genauso glücklich,
wenn sie aussteigen oder sogar rausgeschmissen würde.


Schließlich sagte Ryan: »Schau, vielleicht ist es
einfach nicht der richtige Zeitpunkt für dich, das zu tun. Ich meine, du bist
schwanger, wir sind gerade erst hierhergezogen und ich beginne gerade erst bei
Parsons and Rittenhouse. Vielleicht solltest du einfach warten, bis ...«


»Warten, bis wann?«, fragte Riley. »Bis ich eine
Mutter bin, die ein Kind großzieht? Wie soll das funktionieren?«


Ryans Augen weiteten sich bei Rileys bitterem
Tonfall. Sogar Riley war erschrocken über den Klang ihrer eigenen Stimme. 


»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht,
dass es so rauskommt.«


Ryan sagte leise: »Riley, du wirst eine Mutter
sein, die ein Kind großzieht. Wir werden Eltern sein. Es ist eine Realität, der
wir uns beide stellen müssen, ob du nun mit dem Sommer-Programm weiter machst
oder nicht.«


Riley hatte jetzt wirklich Mühe, nicht zu weinen.
Die Zukunft schien so düster und unergründlich.


Sie fragte: »Was soll ich tun, wenn ich nicht im
Programm bin? Ich kann nicht den ganzen Tag in dieser Wohnung rumsitzen.«


Ryan zuckte leicht mit den Schultern. 


»Nun, du kannst immer einen Job finden und ein
bisschen dazu verdienen. Vielleicht eine Art von Zeitarbeit − etwas, bei dem du
einfach kündigen kannst, wenn du es satthast. Du hast dein ganzes Leben noch
vor dir. Es bleibt genug Zeit, um herauszufinden, was du wirklich tun willst.
Aber bald könnte ich so erfolgreich sein, dass du überhaupt nicht mehr arbeiten
müsstest, wenn du nicht willst.«


Sie wurden beide für einen Moment still.


Dann sagte Riley: »Also denkst du, ich sollte
aufhören?«


»Was ich denke, spielt keine Rolle«, sagte Ryan.
»Es ist deine Entscheidung. Und wie auch immer du dich entscheidest, ich werde
mein Bestes tun, um dich zu unterstützen.«


Sie sagten nicht viel für den Rest des Essens.
Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, sahen sie eine Weile fern. Riley konnte
sich nicht wirklich auf das konzentrieren, was im Fernseher lief. Sie dachte
immer wieder darüber nach, was Agent Crivaro gesagt hatte ...


»Du musst dich entscheiden, ob du wirklich das
Zeug dazu hast, in diesem Programm zu bleiben.«


Je mehr Riley darüber nachdachte, desto mehr
Zweifel und Unsicherheit fühlte sie.


Schließlich musste sie mehr als nur sich selbst berücksichtigen.
Da waren Ryan, das Baby und sogar Agent Crivaro.


Sie erinnerte sich an etwas anderes, was ihr
potentieller Mentor gesagt hatte ...


»Ich habe viele Fäden gezogen, um dich in dieses
Programm zu bringen.«


Und sie im Programm zu behalten, würde Crivaros
Leben nicht einfacher machen. Er würde wahrscheinlich immer wieder bei Kollegen
unter Beschuss geraten, die der Meinung waren, dass Riley nicht dorthin
gehörte, besonders wenn sie nicht seinen Erwartungen entsprach.


Und sie war heute seinen Erwartungen mit Sicherheit
nicht gerecht geworden.


Irgendwann ging Ryan unter die Dusche und dann ins
Bett. Riley saß auf der Couch und dachte weiter über ihre Entscheidungen nach.


Schließlich nahm sie einen Notizblock und begann,
ein Rücktrittsschreiben an Hoke Gilmer, den Ausbilder, zu verfassen. Sie war
überrascht, wie viel besser sie sich fühlte, als sie den Brief weiterschrieb.
Als sie am Ende angekommen war, fühlte sie sich, als wäre ihr eine Last von den
Schultern genommen worden.


Das ist die richtige Entscheidung, dachte sie.


Sie würde morgen früh aufstehen, Ryan von ihrer
Entscheidung erzählen, ihren Brief in seinen Computer eingeben, ihn dann
ausdrucken und mit der Morgenpost versenden. Sie würde auch einen Anruf bei
Agent Crivaro machen, der sicherlich erleichtert wäre.


Schließlich ging sie ins Bett und fühlte sich viel
besser. Sie hatte keine Probleme damit, einzuschlafen.


 


Riley war dabei, das J. Edgar Hoover Building zu
betreten.


Was mache ich hier? fragte sie sich.


Dann bemerkte sie den Notizblock in der Hand,
auf dem sie ihren Brief geschrieben hatte.


Oh, ja, erkannte sie. 


Ich bin hierhergekommen, um ihn Agent Gilmer
persönlich zu übergeben.


Sie nahm den Aufzug, fuhr drei Stockwerke
hinunter und ging dann in das Auditorium, wo sich gestern die Praktikanten
getroffen hatten. 


Zu ihrem Entsetzen saßen alle Praktikanten in
dem Hörsaal und beobachteten jede ihrer Bewegungen. Agent Gilmer stand an der
Vorderseite des Auditoriums und sah sie mit verschränkten Armen an.


»Was wollen Sie, Sweeney?«, fragte Gilmer und
klang viel strenger als gestern, als er mit der Gruppe gesprochen hatte.


Riley blickte auf die Praktikanten, die sie
schweigend mit anklagenden Blicken anstarrten.


Dann sagte sie zu Gilmer: »Ich werde ihre Zeit
nicht lange beanspruchen. Ich muss Ihnen nur das hier geben.«


Sie überreichte ihm den gelben Notizblock.


Gilmer setzte seine Lesebrille auf, um auf den
Block zu schauen.


»Was ist das?«, fragte er.


Riley öffnete ihren Mund, um zu sagen ...


»Es ist mein Rücktrittsgesuch von dem Programm.«


Aber stattdessen kamen andere Worte aus ihrem
Mund ...


»Ich, Riley Sweeney, schwöre feierlich, dass ich
die Verfassung der Vereinigten Staaten unterstützen und verteidigen werde ...«


Zu ihrem Entsetzen wurde ihr klar, dass sie ...


Ich rezitiere den Amtseid des FBI.


Und sie konnte sich nicht zurückhalten.


»... dass ich gleichen treuen Glauben und der
gleichen Loyalität treu bleiben werde ...«


Gilmer zeigte auf den Notizblock und fragte noch
einmal ...


»Was ist das?«


Riley wollte immer noch erklären, was es
wirklich war, aber die Worte des Eides strömten weiter aus ...


»... Ich nehme diese Verpflichtung freiwillig
wahr, ohne mentalen Vorbehalt oder Zweck der Umgehung ...«


Gilmers Gesicht verwandelte sich in ein anderes
Gesicht.


Es war Jake Crivaro und er sah wütend aus. Er
wedelte mit dem Notizblock vor ihrem Gesicht.


»Was ist das?«, knurrte er.


Riley war überrascht zu sehen, dass dort
überhaupt nichts geschrieben stand.


Sie hörte alle anderen Praktikanten laut
murmeln, den gleichen Eid sprechen, aber in einem konfusen Wirrwarr von
Stimmen.


In der Zwischenzeit näherte sie sich dem Ende
des Eides ...


»... werde ich die Pflichten des Amtes, in das
ich eintreten werde, gut und treu erfüllen. So wahr mir Gott helfe.«


Crivaro schien jetzt zu brodeln.


»Was zum Teufel ist das?«, schrie er und zeigte
auf das leere gelbe Papier.


Riley versuchte, es ihm zu sagen, aber es kamen
keine Worte heraus.


 


Rileys Augen schlugen auf, als sie ein unbekanntes
Summen hörte.


Sie lag neben Ryan im Bett.


Das war ein Traum, wurde ihr klar.


Aber der Traum bedeutete definitiv etwas.
Tatsächlich bedeutete es alles. Sie hatte einen Eid abgelegt und sie konnte ihn
nicht zurücknehmen. Was bedeutete, dass sie nicht aus dem Programm aussteigen
konnte. Es war kein rechtliches Problem. Es war persönlich. Es war eine Frage
des Prinzips.


Aber was ist, wenn ich rausgeschmissen werde?


Was soll ich dann tun?


In der Zwischenzeit fragte sie sich − was war das
für ein summendes Geräusch, das sich immer und immer wieder wiederholte?


Noch im Halbschlaf, stöhnte und murmelte Ryan ...


»Geh an dein verdammtes Telefon, Riley.«


Dann erinnerte sich Riley an das Handy, das ihr
gestern im FBI-Gebäude gegeben worden war. Sie fummelte auf dem Beistelltisch
herum, bis sie es fand, dann kletterte sie aus dem Bett, nahm es mit aus dem
Raum und schloss die Tür hinter sich.


Es dauerte einen Moment, bis sie herausfand, welche
Taste sie drücken musste, um den Anruf anzunehmen. Als es ihr schließlich
gelang, hörte sie eine vertraute Stimme.


»Sweeney? Habe ich dich geweckt?«


Es war Agent Crivaro, der nicht allzu freundlich
klang.


»Nein, natürlich nicht«, sagte Riley. 


»Lügnerin. Es ist fünf Uhr morgens.«


Riley seufzte tief. Sie merkte, dass sie sich krank
fühlte. 


Crivaro sagte: »Wie lange wird es dauern, bis du
wach und angezogen bist?«


Riley dachte einen Moment nach und sagte dann:
»Ähm, fünfzehn Minuten, schätze ich.«


»Ich bin in zehn Minuten da. Triff mich auf der Straße
vor deinem Wohnhaus.«


Crivaro beendete das Gespräch ohne ein weiteres
Wort.


Was will er von mir?
fragte sich Riley.


Kommt er hierher, um mich persönlich zu feuern?


Plötzlich spürte sie eine aufsteigende Welle von
Übelkeit. Sie wusste, dass es ihre morgendliche Übelkeit war − das Schlimmste,
was sie bisher während ihrer Schwangerschaft erlebt hatte. 


Sie ließ ein Stöhnen los und dachte ....


Genau das, was ich im Moment brauche.


Dann eilte sie auf die Toilette.











KAPITEL SECHS


 


Als Jake Crivaro an ihrem Wohnhaus ankam, wartete
Riley Sweeney bereits draußen. Jake bemerkte, dass sie mehr als ein wenig blass
aussah, als sie in das Auto stieg. 


»Geht es dir nicht gut?«, fragte er.


»Alles okay«, sagte Riley. 


Sie sieht nicht gut aus,
dachte Jake. Sie klingt auch nicht gut.


Jake fragte sich, ob sie vielleicht gestern Abend
zu sehr gefeiert hatte. Diese jungen Praktikanten taten das manchmal. Oder
vielleicht hatte sie einfach zu viel getrunken, direkt zu Hause. Sie schien definitiv
entmutigt, als er sie gestern abgesetzt hatte − und das war kein Wunder,
nachdem er ihr den Marsch geblasen hatte. Vielleicht hatte sie versucht, ihre
Sorgen zu ertränken. 


Jake hoffte, dass sein Schützling keinen allzu
großen Kater hatte, um bei der Sache zu sein.


Als er sich von dem Gebäude entfernte, fragte Riley
...


»Wohin fahren wir?«


Jake zögerte einen Moment lang. 


Dann sagte er: »Schau, wir fangen heute noch mal
von vorne an.«


Riley sah ihn mit einem vagen überraschten
Gesichtsausdruck an.


Er fuhr fort: »Die Wahrheit ist, was du gestern
getan hast − nun, es war kein komplettes Versagen. Du hast das Drogengeld der
Madison-Brüder gefunden. Und dieses Wegwerf-Handy erwies sich als sehr
nützlich. Es enthielt einige wichtige Telefonnummern, die es den Polizisten
ermöglichten, ein paar Bandenmitglieder zusammenzutreiben − darunter Malik
Madison, den Bruder, der noch auf freiem Fuß war. Es war dumm von ihnen, ein
Prepaid-Telefon zu kaufen und es nach Gebrauch nicht zu entsorgen. Aber ich
schätze, sie dachten einfach, niemand würde es finden.«


Er blickte auf die Straße und fügte hinzu: »Da
lagen sie falsch.«


Riley starrte ihn einfach immer wieder an, als
hätte sie Schwierigkeiten zu verstehen, was er sagte.


Jake widersetzte sich dem Impuls zu sagen ...


»Es tut mir wirklich leid, dass ich es dir so
schwer gemacht habe.«


Stattdessen sagte er: »Aber du musst den
Anweisungen folgen. Und du musst die Vorgehensweise respektieren.«


»Ich verstehe«, sagte Riley müde. »Danke, dass Sie
mir noch eine Chance geben.«


Jake knurrte unter seinem Atem. Er erinnerte sich
daran, dass er dem Kind nicht zu viel Unterstützung zuteilwerden lassen wollte.



Aber er fühlte sich schlecht, weil er sie gestern
so behandelt hatte. 


Ich habe deswegen überreagiert, dachte er.


Er hatte einige Kollegen in Quantico verärgert, als
er darauf drängte, Riley in das Programm aufzunehmen. Ganz besonders ein Agent,
Toby Wolsky, hatte sich gewünscht, dass sein Neffe Jordan in diesem Sommer als
Praktikant dabei sein würde, aber Jake hatte Riley anstelle seines Neffen
reingeholt. Er hatte seine beachtlichen Erfahrungen in diese Bemühungen
gesteckt und ein paar Gefallen eingefordert.


Jake hielt nicht viel von Wolsky als Agent und er
hatte keinen Grund zu glauben, dass sein Neffe das nötige Potenzial hatte, um
es mal so zu sagen. Aber Wolsky hatte Freunde in Quantico, die nun sauer auf
Jake waren. 


In gewisser Weise konnte Jake verstehen, warum.


Ihrer Meinung nach war Riley nur eine gewöhnliche
Hochschulabsolventin mit einem Abschluss in Psychologie, die nie auch nur daran
gedacht hatte, in die Strafverfolgung einzusteigen.


Und die Wahrheit war, Jake wusste auch nicht viel
mehr über sie − außer, dass er ihre Instinkte bei der Arbeit erlebt hatte,
hautnah und persönlich. Er erinnerte sich lebhaft daran, wie leicht sie die
Gedanken des Mörders in Lanton verstanden hatte, nach nur einem kleinen
Coaching durch ihn. Abgesehen von sich selbst hatte Jake selten jemanden mit
solchen Instinkten getroffen − Einsichten, die nur wenige andere Agenten
überhaupt verstehen konnten.


Natürlich konnte er die Möglichkeit nicht ausschließen,
dass das, was sie in Lanton getan hatte, nicht mehr als ein Zufall gewesen war.


Vielleicht würde er heute eine bessere Vorstellung
davon bekommen, was sie in der Lage war zu tun.


Riley fragte noch einmal ...


»Wohin fahren wir?«


»Zu einem Tatort«, sagte Jake.


Er wollte ihr nicht mehr sagen, bis sie dort
ankamen.


Er wollte beobachten, wie sie auf eine wirklich
bizarre Situation reagierte.


Und soweit er gehört hatte, war dieser Tatort so
bizarr wie es ein Tatort nur sein konnte. Er war erst vor kurzem selbst darüber
informiert worden und hatte immer noch Schwierigkeiten, das zu glauben, was ihm
gesagt worden war.


Wir werden sehen, was es zu sehen gibt, schätze
ich.


 


*


 


Riley fand, dass es ihr etwas besser ging, seit sie
mit Agent Crivaro zusammen im Auto saß.


Dennoch wünschte sie sich, er würde ihr sagen,
worum es hier ging.


Ein Tatort, hatte er gesagt.


Das war mehr, als sie von dem Sommer-Programm
erwartet hatte − besonders an ihrem zweiten Tag. Der gestrige Tag war schon
unerwartet genug gewesen.


Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten
sollte.


Aber sie war sich ziemlich sicher, dass Ryan
die Idee überhaupt nicht gefallen würde.


Ihr fiel ein, dass sie Ryan noch nicht gesagt
hatte, dass Jake Crivaro ihr Mentor war, dem sie wie ein Schatten folgen würde.
Ryan würde auch das nicht gutheißen. Ryan hatte Crivaro von Anfang an
misstraut, vor allem, weil er Riley geholfen hatte, einen Blick in den Kopf
eines Mörders zu werfen.


Sie erinnerte sich, was Ryan über eine dieser
Episoden gesagt hatte ...


»Willst du mir sagen, dass der FBI-Typ Crivaro
mit dir Gedankenspiele gespielt hat? Warum? Nur zum Spaß?«


Natürlich wusste Riley, dass Crivaro sie das alles
nicht ›nur zum Spaß‹ hatte durchmachen lassen.


Er hatte es völlig ernst gemeint. Diese Erfahrungen
waren absolut notwendig gewesen.


Sie hatten dazu beigetragen, dass der Mörder
schließlich gefasst werden konnte.


Aber was erwartet mich jetzt? fragte sich Riley.


Crivaro schien sich bewusst kryptisch auszudrücken.


Als er das Auto entlang einer Straße mit Häusern
auf der einen Seite und einem offenen Feld auf der anderen Seite parkte, sah
sie, dass ein paar Polizeiautos und ein Polizeitransporter in der Nähe geparkt
waren. 


Bevor sie das Auto verließen, wedelte Crivaro mit
dem Finger und sagte zu ihr ....


»Denk an die verdammten Regeln. Fass nichts an.
Und sprich nicht, es sei denn, man spricht dich an. Du bist nur hier, um den
Rest von uns bei der Arbeit zu beobachten.«


Riley nickte. Aber etwas in Crivaros Stimme ließ
sie vermuten, dass er von ihr etwas mehr erwartete, als nur untätig zuzusehen.


Sie wünschte, sie wüsste, was dieses Etwas sein
könnte.


Riley und Crivaro stiegen aus dem Auto und gingen auf
das Feld. Es war mit Abfällen übersät, als ob hier vor kurzem eine Art großes
öffentliches Ereignis stattgefunden hätte. 


Andere Leute, einige in Polizeiuniformen, standen
in der Nähe eines Wäldchens mit Bäumen und Sträuchern. Ein großer Bereich um
sie herum war mit gelbem Polizeiband abgesperrt.


Als Riley und Crivaro sich der Gruppe näherten,
wurde ihr klar, dass die Büsche etwas verborgen hatten, was auf dem Boden lag. 


Riley keuchte, nachdem sie gesehen hatte, was es
war.


Übelkeit stieg wieder in ihrem Hals hoch.


Dort auf dem Boden lag ein toter Zirkus-Clown.











KAPITEL SIEBEN


 


Riley wurde es so schwindelig, dass sie dachte, sie
würde ohnmächtig werden.


Sie schaffte es, auf den Beinen zu bleiben, aber
dann machte sie sich Sorgen, dass sie sich übergeben würde, wie sie es heute Morgen
in ihrer Wohnung getan hatte.


Das kann nicht echt sein, dachte sie.


Das muss ein Alptraum sein.


Die Polizisten und andere Leute standen um eine
Leiche herum, die mit einem kompletten Clown-Kostüm bekleidet war. Der Anzug
war bauschig und farbenfroh mit riesigen Pompons als Knöpfe. Ein Paar
überdimensionale Schuhe rundeten das Kostüm ab. 


Das grellweiße Gesicht hatte ein bizarr aufgemaltes
Lächeln, eine leuchtend rote Nase und übertriebene Augen und Augenbrauen. Eine
riesige rote Perücke umrahmte das Gesicht. Eine Segeltuchplane bündelte sich
neben der Leiche.


Es dämmerte Riley, dass es sich bei der Leiche um
den Körper einer Frau handelte. 


Nun, da sich ihr Kopf klärte, bemerkte sie einen
deutlichen und unangenehmen Geruch in der Luft. Als sie sich in der Gegend
umsah, bezweifelte sie, dass der Geruch von der Leiche stammte − oder zumindest
nicht viel davon. Überall war Müll verstreut. Die Morgensonne brachte den
Geruch verschiedener Arten von menschlichen Rückständen hervor.


Ein Mann in einer weißen Jacke kniete neben dem
Körper nieder und studierte ihn sorgfältig. Crivaro stellte ihn als Victor
Dahl, den Gerichtsmediziner des D.C., vor.


Crivaro schüttelte den Kopf und sagte zu Dahl: »Das
ist noch unheimlicher, als ich erwartet hatte.«


Dahl stand auf und sagte: »Ja, unheimlich. Und es
ist genauso wie bei dem letzten Opfer.«


Riley dachte ...


Dem letzten Opfer?


Wurde vor diesem hier noch ein weiterer Clown
getötet? 


»Ich wurde auch erst vor kurzem darüber
informiert«, sagte Crivaro zu Dahl und den Polizisten. »Vielleicht könnt ihr
meiner Praktikantin erklären, worum es hier geht. Ich bin vielleicht selbst
nicht ganz auf dem Laufenden über diesen Fall.«


Dahl sah Riley an und zögerte einen Moment lang.
Riley fragte sich, ob sie so krank aussah, wie sie sich fühlte. Aber dann
begann der Gerichtsmediziner zu erklären. 


»Samstagmorgen wurde eine Leiche in der Gasse
hinter einem Kino gefunden. Das Opfer war eine junge Frau namens Margo Birch − und
sie war angezogen und geschminkt wie dieses Opfer. Die Polizei hielt es für
einen seltsamen Mord, aber für einen Einzelfall. Dann tauchte letzte Nacht
diese Leiche auf. Eine andere junge Frau, genauso angemalt und gekleidet.«


Da realisierte Riley, dass das hier kein echter
Clown war. Es war eine junge Frau, die als Clown angezogen worden war. Zwei
Frauen waren auf diese Art und Weise bizarr gekleidet, geschminkt und ermordet
worden.


Crivaro fügte hinzu: »Und dadurch wurde es ein
FBI-Fall und wir wurden gerufen.«


»Das ist richtig«, sagte Dahl und schaute sich auf
dem von Unrat übersäten Feld um. »Hier fand vor ein paar Tagen ein Jahrmarkt
statt. Er ist am Samstag weitergezogen. Von dort stammt dieser ganze Müll − das
Gelände wurde noch nicht aufgeräumt. Gestern Abend kam ein Typ aus der
Nachbarschaft mit einem Metalldetektor hierher und suchte nach Münzen, die die
Leute während des Rummels möglicherweise verloren hatten. Er fand die Leiche,
die zu diesem Zeitpunkt mit der Plane bedeckt war.«


Riley drehte sich um und sah, dass Crivaro sie
genau beobachtete.


Vergewisserte er sich nur, dass sie sich an seine
Anweisungen hielt?


Oder beobachtete er ihre Reaktionen?


Sie fragte: »Wurde diese Frau bereits
identifiziert?«


Einer der Polizisten sagte: »Noch nicht.«


Crivaro fügte hinzu: »Wir konzentrieren uns auf die
Vermisstenanzeige einer bestimmten Person. Gestern Morgen wurde eine
professionelle Fotografin namens Janet Davis als vermisst gemeldet. Sie hatte
am Vorabend im Lady-Bird-Johnson-Park Fotos gemacht. Die Polizei geht der Frage
nach, ob sie das sein könnte. Agent McCune stattet ihrem Mann gerade einen
Besuch ab. Vielleicht kann er uns helfen, sie zu identifizieren.«


Riley hörte Geräusche von Fahrzeugen, die in der Nähe
auf der Straße hielten. Sie schaute auf und sah, dass ein paar Nachrichtenwagen
von Fernsehsendern vorgefahren waren.


»Verdammt«, sagte eine der Polizisten. »Wir hatten
es bisher geschafft, die Sache mit der Clown-Verkleidung bei dem anderen Mord
geheim zu halten. Sollen wir sie wieder bedecken?«


Crivaro gab ein verärgertes Brummen von sich, als
eine Nachrichtencrew mit einer Kamera und einem Galgenmikrofon aus einem der
Vans strömte. Die Crew eilte auf das Feld hinaus.


»Dafür ist es zu spät«, sagte er. »Sie haben das
Opfer bereits gesehen.«


Als sich andere Medienfahrzeuge näherten,
mobilisierten Crivaro und der Gerichtsmediziner die Polizisten, um zu
versuchen, die Reporter so weit wie möglich von dem Absperrband der Polizei
fernzuhalten. 


In der Zwischenzeit sah sich Riley das Opfer an und
fragte sich ...


Wie ist sie gestorben?


Im Moment gab es niemanden, den sie hätte fragen
können. Alle waren damit beschäftigt, sich um die Reporter zu kümmern, die
lautstark Fragen stellten.


Riley beugte sich vorsichtig über den Körper und
erinnerte sich selbst ...


Fass nichts an.


Riley sah, dass die Augen und der Mund des Opfers
offen waren. Sie hatte den gleichen verängstigten Ausdruck schon einmal
gesehen.


Sie erinnerte sich nur allzu gut daran, wie ihre
zwei Freundinnen damals in Lanton ausgesehen hatten, nachdem man ihnen die
Kehlen aufgeschlitzt hatte. Vor allem erinnerte sie sich an die erstaunlichen
Mengen an Blut auf den Böden der Wohnheimzimmer, als sie ihre Körper gefunden
hatte.


Aber hier war kein Blut. 


Sie sah einige kleine Schnitte im Gesicht und Hals
der Frau, die sich durch das weiße Make-up zeigten. 


Was bedeuteten diese Einschnitte? Sie waren
sicherlich nicht groß genug, um tödlich zu sein.


Sie bemerkte auch, dass das Make-up wenig
sorgfältig und linkisch aufgemalt worden war.


Sie hat es sich nicht selbst aufgelegt, dachte sie.


Nein, jemand anderes hatte das getan, vielleicht
gegen den Willen des Opfers.


Dann spürte Riley eine seltsame Veränderung in
ihrem Bewusstsein − etwas, das sie seit diesen schrecklichen Tagen in Lanton
nicht mehr gespürt hatte.


Ihre Haut kribbelte, als sie erkannte, was für ein
Gefühl das war.


Sie begann, sich in den Kopf des Mörders zu
versetzen.


Er hatte sie so gekleidet, dachte sie. 


Er hatte ihr wahrscheinlich das Kostüm angezogen,
als sie schon tot war, aber sie war noch bei Bewusstsein gewesen, als er ihr
Gesicht mit der Schminke beschmiert hatte. Nach ihren toten, offenen Augen zu
urteilen, war sie sich nur allzu bewusst gewesen, was mit ihr geschah.


Und er hatte es genossen, dachte sie. Hatte sich an ihrer Angst erfreut, während er sie
anmalte?


Riley verstand jetzt auch die kleinen Schnitte.


Er hatte sie mit einem Messer geneckt.


Sie verspottet und sich fragen lassen, wie er
sie töten würde.


Riley keuchte und stand auf. Sie fühlte eine
weitere Welle von Übelkeit und Schwindel und wäre fast wieder hingefallen, aber
jemand fing sie am Arm ab.


Sie drehte sich um und sah, dass Jake Crivaro sie
vor einem Sturz bewahrt hatte.


Er schaute ihr direkt in die Augen. Riley wusste,
dass er genau verstand, was sie gerade erlebt hatte.


Mit einer heiseren, entsetzten Stimme sagte sie ihm
...


»Er hat sie zu Tode erschreckt. Sie starb an ihrer
Angst.«


Riley hörte, dass Dahl einen überraschten Schrei
ausstieß.


»Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte Dahl und ging
auf Riley zu.


Crivaro sagte zu ihm: »Niemand hat es ihr gesagt.
Ist dem denn so?«


Dahl zuckte ein wenig mit den Schultern.


»Vielleicht. Oder so etwas in der Art, wenn es so
wie bei dem anderen Opfer ist. Margo Birchs Blutkreislauf wurde mit Amphetaminen
vollgepumpt, einer tödlichen Dosis, die ihr Herz zum Stehen brachte. Diese arme
Frau muss bis zum Augenblick ihres Todes eine entsetzliche Angst gehabt haben.
Wir müssen toxikologische Untersuchungen bei diesem neuen Opfer durchführen,
aber ...«


Seine Stimme brach ab und dann fragte er Riley:
»Woher wussten Sie das?«


Riley hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.


Crivaro sagte: »Es ist das, was sie tut. Deshalb
ist sie hier.«


Riley erschauderte zutiefst bei diesen Worten.


Ist es wirklich etwas, worin ich gut sein will? fragte sie sich selbst.


Sie fragte sich, ob sie vielleicht doch dieses
Kündigungsschreiben hätte einreichen sollen.


Vielleicht sollte sie nicht hier sein.


Vielleicht sollte sie damit nichts zu tun haben.


Sie war sich einer Sache sicher − Ryan würde
entsetzt sein, wenn er wüsste, wo sie gerade war und was sie tat.


Crivaro fragte Dahl: »Wie schwer wäre es für den
Mörder, an dieses spezielle Amphetamin zu gelangen?«


»Leider«, antwortete der Gerichtsmediziner, »kann
man es leicht auf der Straße kaufen.«


Crivaros Telefon klingelte. Er blickte auf das
Display. »Es ist Agent McCune. Ich muss da rangehen.«


Crivaro trat zurück und sprach in sein Handy. Dahl
starrte Riley weiterhin an, als wäre sie eine Art Freak.


Vielleicht hat er ja recht, dachte sie.


In der Zwischenzeit konnte sie einige der Fragen
hören, die die Reporter stellten.


»Ist es wahr, dass Margo Birch auf die gleiche
Weise ermordet wurde?«


»War Margo Birch genauso gekleidet und geschminkt?«


»Warum zieht dieser Mörder seine Opfer wie Clowns
an?«


»Ist das das Werk eines Serienmörders?«


»Wird es noch mehr Clown-Morde geben?«


Riley erinnerte sich an das, was eine der
Polizisten gerade gesagt hatte ...


»Wir hatten es bisher geschafft, die Sache mit
der Clown-Verkleidung bei dem anderen Mord geheim zu halten.«


Offensichtlich hatten sich bereits Gerüchte
verbreitet. Und jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, die Wahrheit geheim zu
halten.


Die Polizei versuchte, so wenig wie möglich auf die
Fragen zu antworten. Aber Riley erinnerte sich daran, wie aggressiv die
Reporter in Lanton gewesen waren. Sie verstand nur allzu gut, warum Jake und
die Polizisten nicht glücklich darüber waren, dass diese Reporter aufgetaucht
sind. Die Presse würde ihre Arbeit nicht einfacher machen.


Crivaro kam zurück zu Riley und Dahl und steckte
sein Handy in die Tasche.


»McCune hat gerade mit dem Mann der vermissten Frau
gesprochen. Der arme Kerl ist krank vor Sorge, aber er hat McCune etwas gesagt,
das hilfreich sein könnte. Er sagte, sie hat einen Leberfleck direkt hinter ihrem
rechten Ohr.«


Dahl beugte sich nach unten und schaute hinter das
Ohr des Opfers.


»Sie ist es«, sagte er. »Wie war noch mal ihr
Name?«


»Janet Davis«, sagte Crivaro.


Dahl schüttelte den Kopf. »Nun, zumindest haben wir
das Opfer identifiziert. Wir können sie genauso gut hier wegschaffen. Ich
wünschte, wir müssten uns nicht mit der Leichenstarre herumschlagen.«


Riley beobachtete, wie Dahls Team die Leiche auf
eine Trage lud. Es war ein unbeholfenes Unterfangen. Der Körper war steif wie
eine Statue und die geschwollenen, bekleideten Gliedmaßen erstreckten sich in
alle Richtungen und ragten unter dem weißen Laken, das ihn bedeckte, hervor. 


Nunmehr sprachlos glotzten die Reporter mit starrem
Blick, als die Trage über das Feld rüttelte und mit seiner grotesken Last auf
den Transporter des Gerichtsmediziners zusteuerte. 


Als die Leiche in dem Transporter verschwunden war,
drängten Riley und Crivaro an den Reportern vorbei und machten sich auf den Weg
zurück zu ihrem eigenen Fahrzeug. 


Als Crivaro sie davonfuhr, fragte Riley, wohin sie
als Nächstes fahren würden.


»Zum Hauptquartier«, sagte Crivaro. »McCune hat mir
erzählt, dass einige Polizisten nach Janet Davis im Lady-Bird-Johnson-Park
gesucht haben, wo man sie nach ihrem Verschwinden vermutete. Sie haben ihre Kamera
gefunden. Sie muss sie fallen gelassen haben, als sie entführt wurde. Die
Kamera ist jetzt im FBI-Hauptquartier. Lass uns sehen, was die Techniker
darüber herausfinden konnten. Vielleicht haben wir Glück und es gibt uns einige
Hinweise.«


Dieses Wort erschütterte Riley ...


»Glück.«


Es schien ein seltsames Wort zu sein, im
Zusammenhang mit etwas, das so unglaublich unglücklich war wie der Mord an
einer Frau.


Aber Crivaro hatte offensichtlich gemeint, was er
sagte. Sie fragte sich, wie hartgesotten man sein musste, wenn man diese Arbeit
so viele Jahre lang gemacht hatte, wie er.


War er völlig immun gegen diesen Horror?


Sie konnte das nicht an seinem Tonfall erkennen,
als er weitersprach ...


»Außerdem ließ Janet Davis‘ Mann McCune Fotos
durchsehen, die sie in den letzten Monaten gemacht hatte. McCune fand ein paar
Fotos, die in einem Kostümverleih gemacht wurden.«


Riley spürte einen Hauch von Interesse.


Sie fragte: »Sie meinen die Art von Laden, in dem
Clown-Kostüme verkauft werden?«


Crivaro nickte. »Klingt interessant, nicht wahr?«


 »Aber was bedeutet das?«, fragte Riley.


Crivaro sagte: »Das ist schwer zu sagen − außer,
dass Janet Davis sich genug für Kostüme interessierte, um sie zu fotografieren.
Ihr Mann hat sich daran erinnert, dass sie darüber gesprochen hat, aber sie hat
ihm nicht gesagt, wo sie die Aufnahmen gemacht hat. McCune versucht jetzt
herauszufinden, in welchem Laden die Bilder entstanden sind. Dann wird er mich
anrufen. Es sollte nicht lange dauern.«


Crivaro schwieg für einen Moment.


Dann blickte er zu Riley hinüber und fragte: »Wie
geht es dir?«


»Gut«, sagte Riley.


»Bist du sicher?«, fragte Crivaro. »Du siehst etwas
blass aus, so, als ob es dir nicht gut geht.«


Es stimmte natürlich. Die Morgenübelkeit und der
Schock dessen, was sie gerade gesehen hatte, setzten ihr definitiv zu. Aber das
Letzte auf der Welt, was sie Crivaro sagen wollte, war, dass sie schwanger war.


»Mir geht es gut«, beharrte Riley.


Crivaro sagte: »Ich nehme an, du hast ein
Bauchgefühl in Bezug auf den Mörder.«


Riley nickte schweigend. 


»Noch etwas, das ich wissen sollte − abgesehen von
der Möglichkeit, dass er das Opfer zu Tode erschreckt hat?«


»Nicht viel«, sagte Riley. »Nur, dass er ein ...«


Sie zögerte und fand dann das Wort, nach dem sie
suchte. »Sadist ist.« 


Als sie schweigend weiterfuhren, erinnerte sich
Riley an den Anblick der Leiche, die sich auf der Trage spreizte. Sie spürte
ein Wiederaufleben des Entsetzens, dass das Opfer auch noch im Tod eine solche
Demütigung und Erniedrigung erleiden musste. 


Sie fragte sich, welche Art von Monster sich das
bei irgendjemandem wünschen würde.


So nah sie sich dem Mörder für einen Moment gefühlt
hatte, wusste sie, dass sie nicht anfangen konnte, die kranken Funktionen
seines Geistes zu verstehen.


Und sie war sich auch ganz sicher, dass sie das
nicht wollte.


Aber war es das, was auf sie zukam, bevor dieser
Fall abgeschlossen war?


Und was passierte danach?


Wird so mein Leben aussehen?











KAPITEL ACHT


 


Als Riley und Crivaro in das saubere, klimatisierte
J. Edgar Hoover Building gingen, fühlte sie immer noch die Abscheulichkeit des Tatortes
an sich haften. Es war, als wäre der Schrecken in ihre Poren eingedrungen. Wie
würde sie das jemals abschütteln können − vor allem den Geruch?


Während der Fahrt hatte Crivaro Riley versichert,
dass der Geruch, den sie auf dem Gelände bemerkt hatte, nicht von der Leiche
kam. Wie Riley vermutet hatte, war es nur der Müll, der vom Rummel liegen
geblieben war. Janet Davis‘ Körper war nicht lange genug tot gewesen, um solch
einen Geruch zu produzieren, so wie auch die Leichen von Rileys ermordeten
Freundinnen seinerzeit in Lanton.


Riley hatte den Gestank einer verwesenden Leiche
noch nicht erfahren müssen.


Crivaro hatte gesagt, als sie fuhren ...


»Du wirst es erkennen, wenn du es riechst.«


Es war nichts, worauf sich Riley freute.


Wieder fragte sie sich ...


Was denke ich, was ich hier mache?


Sie und Crivaro nahmen einen Aufzug zu einem
Stockwerk, das Dutzende von forensischen Labors beherbergte. Sie folgte Crivaro
einen Gang hinunter, bis sie in einen Raum mit einem Schild mit der Aufschrift ›DUNKELKAMMER‹
kamen. Ein schlaksiger, langhaariger junger Mann stand neben der Tür.


Crivaro stellte sich und Riley dem Mann vor, der
nickte und sagte: »Ich bin Charlie Barrett, forensischer Techniker. Sie sind
gerade noch rechtzeitig gekommen. Ich mache eine Pause, nachdem ich die
Negative aus der Kamera verarbeitet habe, die im Lady-Bird-Johnson-Park
gefunden wurde. Ich wollte gerade wieder hineingehen, um ein paar Abzüge zu
machen. Kommen Sie herein.«


Charlie führte Riley und Crivaro einen kurzen Flur
entlang, der in bernsteinfarbenes Licht getaucht war. Dann gingen sie durch
eine zweite Tür in einen Raum, der mit dem gleichen seltsamen Licht überflutet
war.


Das erste, was Riley auffiel, war der scharfe,
beißende Geruch von Chemikalien.


Merkwürdigerweise fand sie den Geruch überhaupt
nicht unangenehm.


Stattdessen schien er fast ...


Reinigend, erkannte
Riley.


Zum ersten Mal seit sie den Tatort verlassen hatte,
war dieser anhaftende, saure Gestank von Müll verschwunden.


Sogar der Schrecken nahm etwas ab und Rileys
Übelkeit verschwand.


Es war eine echte Erleichterung.


Riley blickte durch das schwache, fremdartige Licht
und war fasziniert von der aufwändigen Ausstattung. 


Charlie hielt einen Karton mit Bildreihen hoch und
untersuchte diese im schwachen Licht.


»Hier sind die Abzüge«, sagte er. »Es sieht so aus,
als wäre sie eine verdammt gute Fotografin gewesen. Eine Schande, was mit ihr
passiert ist.«


Als Charlie die Filmstreifen auf einem Tisch
auslegte, erkannte Riley, dass sie noch nie zuvor in einer Dunkelkammer gewesen
war. Ihre eigenen Filmrollen hatte sie immer in eine Drogerie gebracht, um sie
zu entwickeln zu lassen. Ryan und einige ihrer Freunde hatten sich kürzlich
Digitalkameras gekauft, die überhaupt keinen Film benötigten.


Janet Davis‘ Mann hatte McCune erzählt, dass seine
Frau beide Arten von Kameras zum Fotografieren benutzt hatte. Sie hatte es
bevorzugt, für ihre professionelle Arbeit eine Digitalkamera zu verwenden. Aber
sie betrachtete die Aufnahmen, die sie in dem Park machte als Kunst und hatte
dafür ihre Lieblingskamera dabeigehabt.


Riley dachte, dass Charlie auch ein Künstler zu
sein schien, ein wahrer Meister dessen, was er tat. Sie fragte sich ... 


Ist das eine aussterbende Kunst? 


Würde all diese fachkundige Arbeit mit Folien,
Papier, Instrumenten, Thermometern, Zeitschaltuhren, Ventilen und Chemikalien
eines Tages genauso aussterben wie die Schmiedekunst?


Wenn ja, dann war das ziemlich traurig. 


Charlie begann, einzelne Fotoabzüge zu machen,
indem er das Negativ auf ein Stück Fotopapier aufweitete, dann das Papier
langsam in einem Becken mit sich entwickelnder Flüssigkeit einweichen ließ,
gefolgt von weiterem Einweichen in einem, wie Charlie es nannte, ›Unterbrecherbad‹
und einem ›Fixierbad‹. Dann erfolgte eine lange Spülung unter Leitungswasser in
einem Stahlbecken. Schließlich hängte Charlie die Bilder mit Clips an einen
drehbaren Ständer.


Es war ein langsamer Prozess − und ein stiller. Die
Stille wurde nur durch die tröpfelnden Geräusche der Flüssigkeit, das Schlurfen
der Füße und ein paar Worte unterbrochen, die von Zeit zu Zeit in einem fast
respektvollen Flüstern gesprochen wurden. Es fühlte sich einfach nicht richtig
an, hier laut zu reden. 


Riley fand die Stille und die Langsamkeit fast
unheimlich beruhigend nach der lärmenden Unordnung am Tatort, als die
Polizisten darum gekämpft hatten, die Reporter in Schach zu halten. 


Riley beobachtete verzückt, wie sich die Bilder
über mehrere lange Minuten hinweg offenbarten − zunächst gespenstisch und
undeutlich, dann schließlich mit scharfer Klarheit und Kontrast, während sie
tropfend am Ständer hingen.


Die Schwarz-Weiß-Fotografien dokumentierten einen
ruhigen, friedlichen Abend im Park. Eine zeigte einen Holzsteg, der sich über
einen schmalen Wasserweg erstreckte. Eine andere schien anfangs eine Schar von
Möwen zu zeigen, die auf dem Weg dorthin waren, aber als das Bild deutlicher in
den Fokus rückte, erkannte Riley, dass die Vögel Teil einer großen Statue
waren. 


Ein weiteres Foto zeigte einen grob gehauenen
Steinobelisken mit dem Washington Monument, das weit in der Ferne aufragte.
Andere Bilder zeigten Rad- und Wanderwege, die durch Waldgebiete führten. 


Die Bilder waren bei Sonnenuntergang aufgenommen
worden und erzeugten weiche graue Schatten, flimmernde Lichthöfe und
Silhouetten. Riley konnte sehen, dass Charlie mit seiner Meinung, dass Janet
Davis ›eine verdammt gute Fotografin‹ gewesen sei, recht hatte. 


Riley spürte auch, dass Janet den Park gut gekannt
und ihre Standorte lange im Voraus ausgewählt hatte − und auch die Tageszeit,
zu der nur wenige Besucher kamen. Riley sah auf keinem der Fotos eine einzige
Person. Es war, als hätte Janet den Park ganz für sich allein gehabt.


Schließlich kamen einige Aufnahmen eines
Yachthafens, seiner Docks und Boote und vom Wasser, das im Sonnenuntergang
schimmerte. Die sanfte Ruhe der Szene war tatsächlich greifbar. Riley konnte
fast das sanfte Klatschen des Wassers und die Schreie der Vögel hören, konnte
fast die Berührung der kühlen Luft auf ihrer Wange spüren.


Dann folgte ein viel weniger harmonischeres Bild.


Auch das zeigte den Yachthafen − oder zumindest
dachte Riley, sie könne die Formen von Booten und den Docks erkennen. Aber
alles war verschwommen und chaotisch und durcheinander. 


Riley erkannte, was in dem Moment passiert sein
musste, als dieses Bild aufgenommen worden war ...


Die Kamera wurde ihr aus den Händen gerissen.


Rileys Herz sprang ihr in den Hals.


Sie wusste, dass das Bild in dem Moment aufgenommen
worden war, als sich die Welt von Janet Davis für immer veränderte.


In Sekundenbruchteilen hatten sich Ruhe und
Schönheit in Hässlichkeit und Schrecken verwandelt.











KAPITEL NEUN


 


Als Riley auf das verschwommene Bild starrte,
fragte sie sich ...


Was passierte dann?


Nachdem die Kamera aus den Händen der Frau
geschlagen wurde, was war mit ihr passiert?


Was hatte sie erlebt?


Hatte sie sich gegen ihren Angreifer zur Wehr
gesetzt, bis er sie irgendwie unterwarf und fesselte?


War sie während ihrer Tortur bei Bewusstsein
geblieben? Oder wurde sie gleich dort, als das Bild aufgenommen wurde, ausgeknockt?


Ist sie dann wieder erwacht und hat das Entsetzen
ihrer letzten Momente erleben müssen?


Vielleicht spielte es keine Rolle, dachte Riley.


Sie erinnerte sich daran, was der Arzt über die
Wahrscheinlichkeit gesagt hatte, dass Janet an einer Überdosis Amphetamine
gestorben war.


Wenn das stimmte, war sie tatsächlich zu Tode
erschrocken gewesen.


Und jetzt blickte Riley auf den eingefrorenen
Moment, in dem dieser tödliche Terror vermutlich begonnen hatte.


Sie schauderte tief bei dem Gedanken.


Crivaro zeigte auf das Foto und sagte zu Charlie:
»Vergrößern Sie alles. Nicht nur dieses hier, alle Fotos, jeden
Quadratzentimeter.«


Charlie kratzte sich am Kopf und fragte: »Wonach
suchen Sie?«


»Menschen«, sagte Crivaro. »Alle Menschen, die Sie
finden können. Janet Davis scheint gedacht zu haben, dass sie allein ist, aber
da hat sie sich getäuscht. Jemand lag auf der Lauer und wartete auf sie.
Vielleicht − nur vielleicht − hat sie ihn auf einem Foto festgehalten, ohne es
zu merken. Wenn Sie überhaupt jemanden finden, dann machen Sie eine Vergrößerung,
so deutlich Sie können.«


Obwohl sie das nicht laut sagte, war Riley
skeptisch.


Wird Charlie jemanden finden?


Sie hatte das Gefühl, dass der Mörder viel zu
clever war, um sich versehentlich fotografieren zu lassen. Sie bezweifelte,
dass selbst eine mikroskopische Suche auf den Fotos irgendeine Spur von ihm
aufdecken würde.  


In diesem Moment brummte Crivaros Handy in seiner
Tasche. Er sagte: »Das muss McCune sein.«


Riley und Crivaro verließen die Dunkelkammer und
Crivaro ging weg, um den Anruf entgegenzunehmen. Er schien begeistert zu sein
von dem, was McCune ihm berichtete. Als er den Anruf beendete, rief er Riley zu
...


»McCune hat den Kostümverkauf gefunden, in dem
Janet Davis Fotos gemacht hat. Er ist auf dem Weg dorthin und sagte, dass er
uns dort treffen wird. Lass uns gehen.«


 


*


 


Als Crivaro bei dem Laden namens Costume Romp
vorfuhr, war Agent McCune bereits dort und wartete in seinem Auto. Er stieg aus
und schloss sich Riley und Crivaro an, als sie sich dem Laden näherten. Für
Riley sah es zunächst wie ein eher bescheidenes Ladenlokal aus. Die
Schaufenster waren mit Kostümen gefüllt und reichten von einem Vampir und einer
Mumie bis hin zu ausgefallenen Kleidungsstücken, die an frühere Jahrhunderte
erinnern. Es gab auch ein Uncle-Sam-Kostüm für den kommenden 4. Juli. 


Als sie Crivaro und McCune nach innen folgte, war
Riley überrascht von der Weite des langen Backsteininneren, das mit Regalen
vollgestellt war, die scheinbar Hunderte von Kostümen, Masken und Perücken
enthielten. 


Der Anblick so vieler Fantasiewelten nahm Riley den
Atem. Zu den Kostümen gehörten Piraten, Monster, Soldaten, Prinzen und
Prinzessinnen, Wild- und Haustiere, Außerirdische und jede andere Art von
Charakter, die sie sich vorstellen konnte.


Es erschöpfte Rileys Gedanken. Schließlich war Halloween
nur einmal im Jahr. Gab es wirklich einen ganzjährigen Markt für all diese
Kostüme? Wenn ja, was stellten die Leute mit ihnen an? 


Es musste eine Menge Kostümfeste geben, schätze ich.


Es kam ihr in den Sinn, dass sie nicht überrascht
sein sollte, wenn man bedachte, welchen Horror sie heute Morgen schon gesehen
hatte. In einer Welt, in der so schreckliche Dinge geschahen, war es kein
Wunder, dass die Menschen in Fantasiewelten flüchten wollten. 


Es war auch nicht verwunderlich, dass eine
talentierte Fotografin wie Janet Davis hier gerne fotografiert hatte, inmitten
einer so reichen Palette von Motiven. Zweifellos benutzte sie hier echten Film,
keine Digitalkamera.


Die Monster-Masken und die Kostüme erinnerten Riley
an eine TV-Show, die sie sich in den letzten Jahren angesehen hatte − die
Geschichte eines Mädchens im Teenageralter, das gegen Vampire und andere Arten
von Dämonen kämpfte und sie besiegte. 


In letzter Zeit hatte Riley diese Show jedoch als
weniger ansprechend empfunden.


Nachdem sie sich ihrer eigenen Fähigkeit, in den
Geist eines Killers einzudringen, bewusst geworden war, schien die Saga eines
Mädchens mit Superkräften und Superverpflichtungen nun ein wenig zu nah an
ihrem Leben zu liegen, um sich zu entspannen. 


Riley, Crivaro und McCune schauten sich überall um,
sahen aber niemanden.


McCune rief: »Hallo, ist hier jemand?«


Ein Mann trat hinter einem der Kleiderständer
hervor.


»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


Der Mann machte eine erstaunliche Figur. Er war
groß und extrem dünn und trug ein langärmeliges T-Shirt, das so bedruckt war,
dass es einem Smoking ähnelte. Er trug auch eine bekannte ›Groucho‹-Brille − die
Art mit einer riesigen weißen Nase, einer schwarz umrandeten Brille, buschigen
Augenbrauen und einem Schnurrbart. 


Offensichtlich etwas verwirrt, nahmen Crivaro und
McCune ihre Abzeichen heraus und teilten dem Mann mit, wer sie und Riley waren.



Der Mann, der völlig unbeeindruckt davon schien, vom
FBI besucht zu werden, stellte sich als Danny Casal vor, der Eigentümer des
Unternehmens.


»Nennen Sie mich einfach Danny«, sagte er.


Riley wartete darauf, dass er die Nasenbrille
abnahm. Aber als sie ihn genauer ansah, wurde ihr klar ...


Das waren verschreibungspflichtige
Brillengläser.


Sie hatten auch bemerkenswert dicke Linsen. Danny
Casal trug diese Brille anscheinend die ganze Zeit und ohne sie wäre er
sicherlich ziemlich kurzsichtig. 


McCune öffnete einen Schnellhefter.


»Wir haben Fotos von zwei Frauen«, sagte er. »Wir
müssen wissen, ob Sie jemals eine von ihnen gesehen haben.«


Die Augenbrauen und die gefälschte Nase und der
Schnurrbart wackelten auf und ab, als Danny nickte. Er schien Riley ein zu
ernster und mürrischer Mann zu sein, um ein solches Outfit zu tragen.


McCune zog ein Foto heraus und hielt es dem
Ladenbesitzer hin, damit er es sich ansehen konnte.


Danny blickte durch seine Brille auf das Foto. 


Er sagte: »Sie gehört nicht zu unseren Stammkunden.
Ich kann nicht garantieren, dass sie nie hier im Laden war, aber ich erkenne
sie nicht.« 


»Sind Sie sicher?«, fragte McCune. 


»Ziemlich sicher.«


»Sagt Ihnen der Name Margo Birch etwas?«


»Äh, vielleicht war da etwas in den Nachrichten.
Ich bin mir nicht sicher.«


McCune zog ein weiteres Foto heraus. »Was ist mit
dieser Frau? Wir glauben, dass sie in Ihren Laden gekommen ist, um Fotos zu
machen.«


Auch Riley sah sich das Foto genau an. Das musste
Janet Davis sein. Es war das erste Mal, dass sie ihr lebendes, unbemaltes,
lächelndes Gesicht sah, fröhlich und ahnungslos ob des schrecklichen
Schicksals, das sie erwartete.


»Oh, ja«, sagte Casal. »Sie war vor nicht allzu
langer Zeit hier. Janet sowieso.«


»Davis«, sagte Crivaro.


»Genau«, sagte Casal mit einem Nicken. »Eine nette
Dame. Sie hatte auch eine schöne Kamera – ich kenne mich ein wenig damit aus,
da ich selbst gern fotografiere. Sie bot mir an, mich zu bezahlen, damit sie
hier Fotos machen konnte, aber das wollte ich nicht. Ich fühlte mich
geschmeichelt, dass sie meine Einrichtung für würdig hielt.«


Casal neigte den Kopf und sah seine Besucher an.


»Aber ich nehme nicht an, dass Sie mit guten
Nachrichten über sie hier sind«, sagte er. »Ist sie in Schwierigkeiten?«


Crivaro sagte: »Ich fürchte, sie wurde ermordet.
Diese beiden Frauen wurden ermordet.«


»Wirklich?«, fragte Casal. »Wann?«


»Margo Birch wurde vor fünf Tagen tot aufgefunden.
Janet Davis wurde vorgestern Abend ermordet.«


 »Oh«, sagte Casal. »Es tut mir leid, das zu
hören.«


Riley bemerkte kaum eine Veränderung in seinem
Tonfall oder seinem Gesichtsausdruck. 


McCune änderte die Taktik. Er fragte: »Verkaufen
Sie hier Clown-Kostüme?«


»Natürlich«, sagte Casal. »Warum fragen Sie?«


McCune holte plötzlich ein weiteres Foto aus seinem
Ordner. Riley keuchte fast, als sie es sah.


Es zeigte eine weitere tote Frau in einem
Clown-Kostüm. Sie war auf Beton gespreizt, neben einem Müllcontainer in einer
Gasse. Das Kostüm ähnelte dem, das Janet Davis, das Opfer, das heute Morgen auf
dem verlassenen Gelände des Jahrmarkts gefunden wurde, getragen hatte − ein
bauschiger Stoff mit riesigen Pompom-Knöpfen. Aber die Farben und Muster waren
etwas anders und das Make-up auch.


Margo Birch, erkannte
Riley. So wie sie gefunden wurde.


McCune fragte Casal: »Verkaufen Sie solche
Kostüme?«


Riley bemerkte, dass Crivaro McCune böse ansah.
McCune testete offensichtlich Casals Antwort auf das Foto, aber Crivaro schien
seinen stumpfen Ansatz zu missbilligen.


Aber wie McCune war Riley neugierig, wie der Mann
reagieren würde. 


Casal drehte sich um und sah Riley an. Sie konnte
einfach nicht in seinem Gesicht lesen. Neben den buschigen Augenbrauen und dem
Schnurrbart konnte sie nun sehen, wie dick die Linsen wirklich waren. Obwohl er
sicherlich Augenkontakt mit ihr hatte, sah es nicht so aus. Durch die Linsen
gebrochen, schienen seine Augen etwas nach außen gerichtet zu sein. 


Es ist, als würde er eine Maske tragen, dachte Riley.


»Ist das Miss Davis?«, fragte Casal Riley.


Riley schüttelte den Kopf und sagte: »Nein. Aber
Janet Davis‘ Leiche wurde heute Morgen in einem ähnlichen Zustand gefunden.«


Immer noch ohne Änderung seines Tonfalles, sagte
Casal zu McCune ...


»Als Antwort auf Ihre Frage − ja, wir verkaufen
diese Art von Kostümen.«


Er führte seine Besucher zu einem langen Regal
voller Clown-Kostüme. Riley war erschrocken, wie vielfältig sie waren.


Als Casal zwischen zerfetzten Jacken und
ausgebeulten, zusammengeflickten Hosen stöberte, sagte er: »Wie Sie sehen
können, gibt es mehrere verschiedene Arten von Clowns. Zum Beispiel gibt es
hier den ›Tramp‹, der oft als Landstreicher oder Vagabund verkörpert wird, mit
einem abgenutzten Hut und Schuhen, rußigem, sonnenverbranntem Gesicht, einem
traurigen Stirnrunzeln und aufgemalten Bartstoppeln. Das weibliche Äquivalent
ist oft eine Landstreicherin.«


Er ging weiter zu einer Gruppe von bunt gemischten
Kostümen.


»Etwas mit dem Tramp zu tun hat der ›Auguste‹, ein
traditioneller europäischer Typ, eher ein Gauner als ein Vagabund, ein
Untergebener und ein Lakai. Er trägt eine rote Nase und unpassende Kleidung und
wechselt zwischen ungehobelter Tölpelhaftigkeit und agiler List.«


Dann ging er zu einigen Kostümen, die größtenteils
weiß zu sein schienen, einige von ihnen mit Pailletten und farbigen Verzierungen.
Er sagte: »Und hier haben wir das traditionelle europäische Weißgesicht, den ›Pierrot‹
− gebildet, selbstsicher, anmutig, intelligent, immer kontrolliert. Sein
Make-up ist einfach − komplett weiß, mit regelmäßigen Merkmalen in Rot oder
Schwarz, wie ein Pantomime, und er trägt oft einen konischen Hut. Er ist eine
Autoritätsperson, oft Augustes Boss − und kein sehr netter Chef. Kein Wunder,
denn viele von Augustes Witzen gehen auf seine Kosten.«


Er bewegte sich durch Dutzende von verschiedenen
Kostümen und sagte ...


»Hier haben wir hier viele verschiedene ›Charakter‹-Clowns,
die auf Typen basieren, die man aus dem Alltag kennt − Polizisten,
Dienstmädchen, Butler, Ärzte, Feuerwehrleute, so etwas in der Art. Aber hier
ist der Typ, nach dem Sie suchen.«


Er zeigte seinen Besuchern eine Reihe von bunten
Kostümen, die Riley definitiv an die Opfer auf dem Bild und auf dem Feld
erinnerten.


»Das ist das groteske Weißgesicht«, sagte er.


Dieses Wort erregte Rileys Aufmerksamkeit.


Grotesk.


Ja, das beschrieb sicherlich, was mit Janet Davis‘
Körper geschehen war.


Casal fuhr mit einem der Outfits fort: »Dies ist
die häufigste Art von Clown, nehme ich an, zumindest hier in Amerika. Es
spiegelt keine bestimmte Art, keinen bestimmten Beruf oder Status wider. Das
groteske Weißgesicht ist im Allgemeinen einfach nur clownesk aussehend,
lächerlich und albern. Denken Sie an Bozo den Clown oder Ronald McDonald oder
Stephen Kings ›Es‹, um ein erschreckenderes Beispiel zu nennen. Das Groteske
trägt typischerweise ein ausgebeultes, farbenfrohes Kostüm, übergroße Schuhe
und weißes Make-up mit übertriebenen Gesichtszügen, dazu eine riesige Perücke
und eine leuchtend rote Nase.«


Crivaro schien wirklich daran interessiert zu sein,
was Casal jetzt sagte.


Er fragte: »Haben Sie in letzter Zeit eines dieser
grotesken Kostüme verkauft?«


Casal dachte für einen Moment nach.


»Nicht, dass ich mich erinnere − zumindest nicht in
den letzten Monaten«, sagte er. »Ich könnte unsere Quittungen durchsehen, aber
das könnte eine Weile dauern.«


Crivaro übergab ihm seine FBI-Visitenkarte und
sagte: »Ich würde mich freuen, wenn Sie das tun und sich bei mir melden
würden.«


»Das werde ich«, sagte Casal. »Aber denken Sie
daran, das groteske Kostüm ist sehr verbreitet. Es könnte in jedem Kostümladen
in der Stadt gekauft worden sein.«


McCune grinste ein wenig und sagte: »Ja, aber das
ist nicht irgendein Kostümverkauf. Eines der Opfer war erst kürzlich hier und
hat Fotos gemacht.«


Sein Ausdruck war noch immer unergründlich. Casal
steckte die Hände in die Tasche und sagte: »Ja, ich kann verstehen, warum Sie
das möglicherweise beunruhigen könnte.«


Casal blickte für einen Moment in den Raum, als ob
er tief in Gedanken versunken wäre.


Dann schien sein ganzer Körper vor Aufmerksamkeit
zu ruckeln.


»Oh, mein Gott«, sagte er und klang schließlich
unruhig. »Mir ist gerade etwas eingefallen, von dem ich denke, dass Sie es
besser wissen sollten.«











KAPITEL ZEHN


 


Riley fühlte eine aufsteigende Erregung, als sie
und die beiden FBI-Agenten Casal weg von dem Kostümständer folgten. 


Wollen wir jetzt eine Pause machen? fragte sie sich. 


Ohne zu enthüllen, woran er sich gerade erinnert
hatte, war der Ladeninhaber herumgewirbelt und ging zurück zur Vorderseite des
Geschäfts. 


Als er den Verkaufstresen erreichte, blieb Casal
stehen und begann zu erklären.


»Janet Davis kam an einem anderen Tag noch einmal
hierher zurück, um mehr Fotos zu machen. Aber sie verschwand ziemlich abrupt
und schien überhaupt nicht glücklich.«


Riley, Crivaro und McCune tauschten interessierte
Blicke aus.


»Warum nicht?«, fragte Crivaro.


Casal öffnete einen Aktenschrank und durchsuchte
seinen Inhalt.


»Nun, sie hat sich über einen jungen Mann
beschwert, der damals hier gearbeitet hat. Sein Name ist Gregory Wertz.
Anscheinend hatte er etwas Unangemessenes zu ihr gesagt. Sie ist nicht
spezifisch geworden, aber sie war ziemlich verärgert darüber und es war nicht das
erste Mal, dass sich eine Kundin über ihn beschwert hat. Ich hatte ihn auch
verdächtigt, mich eine Zeit lang bestohlen zu haben, also habe ich ihn auf der
Stelle gefeuert.«


Crivaro fragte: »Können Sie uns seine Adresse
geben?«


»Sicher«, sagte Casal und nahm ein Blatt Papier aus
der Schublade und übergab es Crivaro. »Hier haben Sie seinen Namen, seine
Sozialversicherungsnummer, seine Telefonnummer und seine Adresse. Der letzte
Tag, an dem er hier gearbeitet hat, war genau vor zwei Wochen.«


Crivaro dankte ihm für seine Zusammenarbeit und
Riley folgte den beiden Agenten aus dem Laden.


Sie erschrak, als Crivaro McCune an der Schulter
packte, sobald sie draußen waren.


»Was glauben Sie, was Sie da drinnen gemacht
haben?«, fragte er wütend.


McCune sah ihn erstaunt an.


»Sie meinen, ihm das Foto zu zeigen? Ich wollte
natürlich seine Reaktion sehen.«


»Das war ein Trick«, sagte Crivaro. »Ich mag keine
Tricks.«


McCunes Gesicht rötete sich vor Zorn.


»Ein Trick, was?«, sagte er. »Wollen Sie mir damit
sagen, dass Sie diesem Casal vertrauen? Er schien mir so misstrauisch wie die
Hölle. Eigentlich hat er mir Angst eingejagt, wie er geredet hat und so. Er hat
uns nicht einmal einen guten Blick auf sein Gesicht werfen lassen.«


Das ist wahr, dachte
Riley.


Aber es war ihr wirklich nicht in den Sinn
gekommen, Casal wegen irgendetwas zu verdächtigen.


Crivaro ging hin und her und bellte McCune an.


»Also dachten Sie, Sie würden ihm die
Schraubzwingen ansetzen, was? Sie haben sich für eine Art unmittelbares
Geständnis entschieden. Gedacht, sie bekämen viel Anerkennung, wenn es Ihnen
gelingt. Nun, lassen Sie mich Ihre Gedanken wegen etwas beruhigen. Casal ist
nicht unser Mörder.«


»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte McCune.


Crivaro verdrehte die Augen und sagte: »Haben Sie
ihn sich mal genauer angeschaut? Ohne diese Brille ist er blind wie eine
Fledermaus und er ist so dünn wie eine Stange. Unser Mörder hat zwei Frauen
entführt − zumindest eine von ihnen wahrscheinlich gewaltsam. Dann gelang es
ihm, sie zu unterwerfen. Können Sie sich vorstellen, dass Casal so etwas
durchziehen würde?«


McCune sah genauso verlegen wie wütend aus und
begann: »Vielleicht mit einem Komplizen ...«


Crivaro unterbrach: »Es gab keinen Komplizen. Mein
Instinkt sagt mir, dass unser Mörder allein handelt. Und er ist verdammt noch
mal nicht Danny Casal. Casal ist vielleicht ein wichtiger Zeuge. Wir haben alle
Glück, dass Sie ihn nicht dazu gebracht haben, nicht zu kooperieren.«


McCune ließ den Kopf hängen und schlurfte mit
seinen Füßen.


Crivaro stieß mit seinem Finger nach ihm.


»Jetzt hören Sie mir zu. Keine Tricks mehr, nicht,
wenn Sie mit mir arbeiten. Wenn Sie irgendwelche Ideen haben, sprechen Sie
zuerst mit mir darüber. Wir sind nicht bei den Pfadfindern. Initiative ist im
Moment keine Tugend. Entweder gebe ich alle Befehle oder Sie können von
dem Fall abziehen.«


In einem Flüstern sagte McCune: »Ich habe Sie
verstanden. Es wird nicht wieder vorkommen.«


»Das sollte es verdammt nochmal auch nicht«,
knurrte Crivaro.


Stille breitete sich zwischen ihnen aus. 


Riley fühlte sich ausgesprochen unwohl und ihr tat
McCune ein wenig leid.


Sie erinnerte sich daran, was McCune ihr über
Crivaro erzählt hatte, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten ...


»Er hat den Ruf, etwas schroff zu sein.«


Schroff ist ein gutes Wort dafür, dachte Riley.


Sie hatte gestern einen guten Vorgeschmack von
seiner Schroffheit bekommen, als sie es in dem Drogenhaus vermasselt hatte. Als
sie sich damals in Lanton begegnet waren, hatte sie von seiner Kratzbürstigkeit
nichts bemerkt. Natürlich war ihr mittlerweile klar geworden, dass Crivaro
einen Grund hatte, jetzt so mit ihr umzugehen ...


»Ich habe viele Fäden gezogen, um dich in dieses
Programm zu bringen«, hatte er gesagt.


Aber sie hatte wirklich nicht erwartet, dass er mit
einem vollwertigen FBI-Agenten wie McCune genauso umspringen würde.


Sie fragte sich noch einmal, wie es sein würde,
Crivaro als ihren Mentor zu begleiten. Würde sie sich fühlen, als liefe sie die
ganze Zeit auf Eierschalen?


In der Zwischenzeit war Crivaro verstummt und
schaute sich das Blatt Papier an, das Casal ihm gegeben hatte.


Schließlich sagte er ...


»Dieser Gregory Wertz klingt interessant − besonders
die Tatsache, dass kurz vor den beiden Morden zwischen ihm und Janet Davis
etwas Unerfreuliches passiert ist. Wir haben nicht genug gegen ihn in der Hand,
um einen Haftbefehl bewilligt zu bekommen. Aber ich denke, wir sollten ihm
einen Besuch abstatten.«


Dann sah er McCune und Riley an und fügte hinzu ...


»Aber ich will keinen Mumpitz erleben, von keinem
von Ihnen. Befolgen Sie meine Anweisungen − nicht mehr und nicht weniger. Haben
Sie mich verstanden?«


Riley nickte ebenso McCune.


Crivaro teilte McCune die Adresse von Gregory Wertz
mit. McCune stieg in sein eigenes Fahrzeug und Riley und Crivaro kehrten zu
ihrem Auto zurück. 


Crivaro fuhr sie in ein anderes Viertel, ähnlich
dem, in dem sie gestern gewesen waren, heruntergekommen und mit Graffiti
übersät. Aber es befanden sich mehr Leute im Freien, darunter auch Kinder auf
Skateboards. Auch hier waren Banden und Drogen wahrscheinlich ein Problem, aber
sie hatten nicht jeden auf der Straße komplett terrorisiert − jedenfalls noch
nicht. 


Riley fragte sich, ob vielleicht die Art von ›Mini-Polizei-Station‹,
die McCune erwähnt hatte, auch hier eine gute Idee sein könnte. Es schien eine
Schande, dass niemand die Möglichkeit in Betracht zog, bis die Lage eskalierte.


Crivaro parkte das Auto und McCune fuhr in eine
Parklücke direkt hinter ihnen.


Crivaro wandte sich an Riley. »Du wartest hier.«


Nachdem die Agenten aus ihren Autos gestiegen
waren, standen sie beide da und sprachen darüber, was sie als Nächstes tun
sollten.


Riley konnte kaum glauben, was Crivaro gerade
gesagt und getan hatte ...


Er lässt mich ganz außen vor.


Wie sollte sie so von der Seitenlinie aus lernen?


Und warum hatte Crivaro diese Entscheidung
getroffen?


Erst heute Morgen schienen die Dinge zwischen ihnen
in Ordnung zu sein. Crivaro hatte ihr sogar versichert, dass das, was sie
gestern getan hatte, keine totale Katastrophe gewesen war. Tatsächlich hatte er
ihr gesagt, dass es durch ihren Fund möglich geworden sei, mehr
Bandenmitglieder zusammenzutreiben.


Was hatte sich also geändert?


Vielleicht nichts,
dachte sie.


Vielleicht war er einfach nur um ihre Sicherheit
besorgt. Wenn ja, sollte sie ihm vielleicht dankbar sein, dass er sie vor
Gefahren bewahrte.


Gleichzeitig kam sie nicht umhin, sich zu fragen
...


Ist er immer noch sauer auf mich wegen gestern?


 


*


 


Als er mit Crivaro zu dem Wohnhaus ging, war
Special Agent Mark McCune immer noch schmerzlich berührt von der Schelte, die
er vor kurzem bekommen hatte. Er konnte noch immer nicht verstehen, warum
Crivaro so reagiert hatte. Und er war immer noch der Meinung, dass er nicht zu
weit gegangen war, um Druck auf diesen Danny Casal auszuüben.


Welchen Schaden hatte es angerichtet? fragte er sich. Casal war immer noch mit einigen Informationen
herausgerückt − wenn er nicht geradeheraus log. McCune traute dem Kerl immer
noch nicht.


Und er mochte es wirklich nicht, so gedemütigt zu
werden − besonders nicht vor einer Praktikantin wie Riley Sweeney.


Wie viele andere in der Agentur, fragte sich McCune
...


Was hat Crivaro überhaupt mit ihr zu tun?


Er hatte all die Geschichten darüber gehört, wie
sie geholfen hatte, den Serienmörder in Lanton aufzuhalten. Es hieß, dass
Crivaro sie für eine Art Wunderkind hielt. Er hatte zweifellos alles gegeben,
um sie in das Programm zu bekommen, und er hatte dabei einige Leute verärgert.


Es gab auch einige Gerüchte, dass Crivaro
vielleicht auf sie stand.


McCune grinste über diese Idee. Etwas Derartiges
spürte er zwischen Riley und Crivaro nicht. Zum einen hatte Crivaro den
gesunden Menschenverstand bewiesen, sie im Auto zu lassen, während sie einen
möglichen Verdächtigen befragten. Außerdem hatte Crivaro den Ruf, äußerst
integer zu sein, und er schien McCune nicht der Typ, der sich von einer
attraktiven jungen Frau in seinem Job ablenken ließ.


Nicht, dass ich es ihm verübeln würde.


McCune hatte beim ersten Mal, als er sie gesehen
hatte, bemerkt, dass sie ausgesprochen gut aussah. Er wäre selbst an ihr
interessiert gewesen, wenn er nicht bemerkt hätte, dass sie einen
Verlobungsring trug.


Natürlich könnte es sein, dass sie nur einen Ring
anhatte, um die Kerle fernzuhalten.


Wie auch immer, er wusste auf jeden Fall ...


Riley Sweeney war definitiv tabu.


Als sie die Stufen zur Glastür des Wohnhauses
hinaufgingen, mahnte McCune sich selbst, seine Gedanken auf den Fall zu
konzentrieren. Der Verdächtige, von dem sie hofften, dass sie ihn würden
befragen können, könnte gefährlich sein oder auch nicht.


Crivaro schaute über die Liste der Klingeln, bis er
den richtigen Namen und die richtige Wohnung fand, und drückte dann den Knopf.


Als jemand über die Sprechanlage antwortete, fragte
Crivaro: »Ist dort Gregory Wertz?«


»Wer will das wissen?«, fragte der Mann.


Crivaro tauschte mit McCune einen aussagekräftigen
Blick aus.


Dann sagte er in die Gegensprechanlage: »Wir sind
Special Agents McCune und Crivaro, FBI. Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen
stellen.«


Es herrschte Stille.


»Worum geht es hier?«, fragte die Stimme.


Crivaro sagte: »Wir würden das gerne persönlich
besprechen.«


McCune hörte ein leises Knurren über die
Gegensprechanlage und dann ...


»OK, kommen Sie hoch.«


Die Tür summte und McCune und Crivaro betraten das
Gebäude. Der Eingangsbereich war schäbig und ein saurer Geruch von Mehltau und
Schimmelpilzen hing in der Luft. Sie gingen die Treppe hinauf in den ersten
Stock, wo sie Wertz‘ Wohnung fanden.


Crivaro klopfte kräftig an die Tür.


Eine Stimme rief: »Kommen Sie herein.«


McCune sah Crivaro an und nickte fragend neugierig
zu seiner Waffe, die im Halfter steckte.


Crivaro schüttelte den Kopf und flüsterte: »Halten
Sie sich bereit.«


Crivaro drehte den Türknauf und eine schmutzige und
chaotische Wohnung kam in Sicht. Gegenüber von ihnen, nur wenige Meter
entfernt, stand ein muskulöser afroamerikanischer Mann mit Dreadlocks. Er trug
ein T-Shirt, Jeans und Turnschuhe und hatte seine Hände in den Taschen. 


McCune fand, dass nichts an seiner Körpersprache
auf eine Gefahr hindeutete. Der Typ schien nur zu versuchen, seinen Besuchern
das Gefühl zu geben, dass sie nicht willkommen waren.


Das gelingt ihm, dachte
McCune.


Aber McCune spürte, dass Crivaro sich abrupt
verkrampft hatte, wie in höchster Alarmbereitschaft.


McCune fragte sich ...


Weiß Crivaro etwas, was ich nicht weiß?


Gregory Wertz sagte: »Was wollen Sie?«


Crivaro sagte: »Wir würden gerne wissen, was Sie am
Sonntagabend und am Montag gemacht haben.«


Ein Grinsen erschien auf Wertz‘ Gesicht.


»Ich erinnere mich nicht«, sagte er.


Crivaro fügte hinzu: »Was ist mit Freitag und
Samstag?«


Wertz ließ ein leises Lachen los und blickte sich
in der Wohnung um.


Er sagte in einem sarkastischen Tonfall: »Wie Sie
sehen, bin ich irgendwie ein viel beschäftigter Mann, also kann ich es Ihnen
nicht mit Sicherheit sagen. Da müssen Sie meine persönliche Assistentin fragen.
Sie hat heute frei. Vielleicht sollten Sie zurückkommen, wenn sie hier ist. Ich
bin mir allerdings nicht sicher, wann das sein wird.«


McCune hatte ein halbes Dutzend Fragen, die er gern
stellen würde, aber er erinnerte sich daran, was Crivaro gesagt hatte.


»Befolgen Sie meine Befehle − nicht mehr und
nicht weniger.«


McCune dachte, er sollte besser Crivaro die Führung
überlassen.


Crivaro sagte: »Wir haben gehört, dass Sie bis vor
Kurzem für Danny Casal in einem Laden namens Costume Romp gearbeitet haben.«


Wertz‘ Grinsen wurde breiter.


»Ja. Es hat nicht ganz geklappt.«


»Was ist passiert?«, fragte Crivaro. 


»Ich habe gekündigt. Danny war ein paranoides
Arschloch. Er beschuldigte mich immer wieder vieler Dinge, die ich nicht getan
habe.«


McCune fragte sich, ob der Mann vielleicht einfach
die Wahrheit sagte.


Wenn ja, hatte Danny Casal sie absichtlich in die
Irre geführt?


Wertz sagte: »Ich nehme an, Sie haben mit Danny
über mich gesprochen. Was zum Teufel hat er gesagt, der verlogene Bastard?«


McCune konnte sehen, dass Crivaro Wertz‘ Blick standhielt.


Anstatt seine Frage zu beantworten, sagte Crivaro
...


»Sagt Ihnen der Name Margo Birch etwas?«


Wertz zuckte ein wenig mit den Schultern.


»Nein, sollte er das?«


»Was ist mit Janet Davis?«, fragte Crivaro.


»Ich glaube nicht, dass ich die Bekanntschaft mit
der Dame gemacht habe. Warum fragen Sie?«


McCune bemerkte, dass eine Veränderung in Wertz
vorging. Er schien unter Crivaros stetigem Blick ängstlicher und nervöser zu
werden.


Crivaro machte einen kleinen Schritt auf ihn zu.


»Nette kleine Wohnung, die Sie hier haben.
Vielleicht möchten Sie, dass wir uns setzen und uns wie zu Hause fühlen.«


»Ich glaube nicht«, sagte Wertz mit einem
Stirnrunzeln.


»Warum nicht?«


»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte
Wertz.


Crivaro ließ ein kleines Grunzen gespielten
Unverständnisses los.


»Warum sollten wir einen benötigen? Das ist nur ein
freundlicher Besuch.«


Wertz stand auf und starrte ihn an, seine Zähne
waren zusammengebissen. Seine Hände waren noch immer in seinen Taschen.


Crivaro sagte: »Warum fragen Sie nach einem
Durchsuchungsbefehl? Ich erinnere mich nicht, dass wir hier sind, um nach etwas
zu suchen. Erinnern Sie sich, so etwas gesagt zu haben, McCune?«


McCune schüttelte stumm den Kopf und fragte sich,
wohin das führen sollte.


Crivaro machte einen weiteren kleinen Schritt auf
ihn zu.


»Verheimlichen Sie etwas, Mister Wertz?«, fragte
er. »Sollen wir uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen?«


Wertz trat einen Schritt zurück.


»Kommen Sie nicht näher«, sagte er. 


»Warum nicht?«, fragte Crivaro und machte einen weiteren
Schritt. »Ich suche keinen Ärger.«


Wertz nahm seine Hände aus den Taschen und hielt
sie an seinen Seiten. Dann machte er mit der rechten Hand eine Geste.


Im Bruchteil einer Sekunde hatte Crivaro seine
Pistole gezogen und richtete sie direkt auf Wertz.


Ohne Änderung seines Tonfalles sagte Crivaro ...


»Wir können das auf die leichte oder harte Tour
machen, Mister Wertz.«











KAPITEL ELF


 


McCune starrte mit offenem Mund, unsicher, was er
tun sollte. 


Was zum Teufel glaubte Crivaro, was er da tat? fragte er sich.


Crivaro hielt seine Pistole perfekt ruhig. Sie war
auf Wertz gerichtet, der für einen Moment unentschlossen zu schwanken schien. 


Soweit McCune sehen konnte, stellte der Mann keine
Bedrohung dar. Er hoffte, dass Crivaro nicht ohne Grund das Feuer eröffnen
würde. 


Dann hob Wertz langsam die Hände.


Crivaro grunzte. »Sie haben gehört, was ich gesagt
habe. Leicht oder schwer. Drehen Sie sich einfach um. Das ist alles, was ich
will.«


Mit einem Knurren, das sein Missfallen ausdrückte,
drehte sich Wertz langsam um.


Jetzt konnte McCune den Revolver sehen, der im
Gürtel des Mannes auf der Rückseite versteckt war. Noch vor wenigen
Augenblicken hatte Wertz seine Hände aus den Taschen genommen und dann mit der
rechten Hand gestikuliert. 


Jetzt verstand McCune ...


Er hatte vorgehabt, seine Waffe zu ziehen. 


Crivaro musste das bemerkt haben, hatte blitzschnell
reagiert und zuerst seine eigene Waffe gezogen.


Und auch das war eine gute Sache. Wenn Crivaros
Reflexe nicht so brillant gewesen wären, könnte einer von ihnen oder sie beide
jetzt tot sein.


Crivaro nickte McCune zu und sagte: »Vielleicht
wären Sie so freundlich, ihm die Waffe abzunehmen.«


McCune ging auf Wertz zu und zog dessen Waffe aus
dem Gürtel. Er legte sie auf den Boden.


»Auf die Knie, Hände hinter den Kopf«, sagte
Crivaro zu Wertz. 


Als Wertz seiner Aufforderung folgte, fragte
Crivaro ihn ...


»Ist noch jemand in der Wohnung?«


Wertz schüttelte schweigend den Kopf.


»Ich habe Sie nicht gehört«, bellte Crivaro.


»Nein«, sagte Wertz.


Crivaro zog seine Handschellen heraus und sagte zu
McCune ...


»Wahrscheinlich sagt er die Wahrheit. Aber Sie
sehen sich besser mal um.«


McCune hörte Crivaro Wertz seine Rechte vorlesen,
während er in der kleinen Wohnung umherging. Er blickte in ein unordentliches
Schlafzimmer mit einer Schranktür, die weit offenstand, und sah niemanden. Er
fand weder im Badezimmer noch in einem Flurschrank jemanden.


Dann trat McCune in die Küche, das einzige Zimmer,
das er noch nicht überprüft hatte. Auf dem Resopal-Tisch sah er fünf
Gummimasken, die Sorte, die komplett über den Kopf gezogen wurde. McCune
erkannte die Gesichter aus Universal Monsterfilmen − Mummy, die Kreatur aus Der
Schrecken vom Amazonas, Karloffs Frankenstein-Monster, Lugosis Dracula und den
Wolfsmenschen.


Casal hatte definitiv die Wahrheit gesagt, Wertz
hatte ihn bestohlen.


Und jetzt sah McCune auch keinen Grund mehr
anzuzweifeln, dass Casal Aussage in Bezug auf Wertz‘ Konfrontation mit einem
der Mordopfer stimmte.


Wir haben unseren Mann erwischt, dachte er zufrieden. 


Aufgrund seiner Ausbildung wusste er, dass er die
Masken nicht berühren durfte.


Er ging zurück ins Wohnzimmer, wo er Wertz nun
sicher gefesselt und kniend vorfand.


McCune sagte zu Crivaro: »Sie sollten besser einen
Blick in die Küche werfen.« Er zog seine eigene Waffe.


Crivaro nickte und ging in die Küche.


McCune stand da und bewachte Wertz, bis Crivaro
zurückkam und sagte: »Wir sollten besser ein forensisches Team anfordern, um
eine ordnungsgemäße Durchsuchung durchzuführen. Wir werden keine
Schwierigkeiten haben, einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen.«


Als McCune seine Waffe zurück ins Holster schob,
bemerkte er den finsteren Blick des Gefangenen.


»Lassen Sie uns diesen Kerl ins Hauptquartier
bringen«, sagte er.


 


*


 


Riley wartete immer noch ungeduldig im Auto, als
sie sah, wie Crivaro und McCune aus dem Wohnhaus auftauchten. Sie eskortierten
einen Mann mit Handschellen und Dreadlocks. 


Das musste Wertz sein,
erkannte sie.


Der Mann sah muskulös, gefährlich und wütend aus.


Überrascht stieg Riley aus dem Auto. Sie erinnerte
sich, dass Crivaro der Meinung gewesen war, dass sie nicht genügend Beweise
hatten, um diesen Mann zu verhaften. Aber offensichtlich hatten sie genau das
getan.


Crivaro sah mit einem finsteren Blick zu ihr
herüber und schnappte ...


»Steigen Sie wieder ins Auto.«


In diesem Moment rammte der Gefangene McCune von
der Seite und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er griff mit beiden Händen
nach Crivaros Pistolenhalfter.


Aber Crivaro war zu schnell. Er packte die Hände
des Angreifers und warf ihn zu Boden.


Dann hatten beide Agenten ihre Waffen gezogen. Ihr
Gefangener kam langsam auf die Beine und sah aus, als wäre ihm bei dem
Handgemenge die Puste ausgegangen.


Riley war froh, dass alles so schnell vorbei war.


Sie erkannte, dass ihr eigener Impuls darin bestanden
hatte, nach vorne zu eilen, um den Mann aufzuhalten, und sie wusste, dass das
eine verdammt schlechte Idee gewesen war.


Ihr Vater hatte ihr zwar vor ein paar Monaten eine
einzige Lektion in dem ultraaggressiven israelischen Selbstverteidigungs-System
Krav Maga erteilt, dass sie auch dafür benutzt hatte, um in Lanton einen
männlichen Angreifer abzuwehren. Ansonsten hatte sie nur ein sehr dürftiges
Selbstverteidigungstraining durchlaufen. Außerdem war sie schwanger. Wieder
fragte sie sich ...


Vielleicht sollte ich überhaupt keine Feldarbeit
machen?


Sie stieg zurück in Jakes Auto und wartete, während
die beiden Agenten Wertz in McCunes Fahrzeug verfrachteten, das, wie sie
feststellte, mit einer Gefangenen-Abtrennung ausgestattet war. Sie fixierten
ihn an Ort und Stelle. 


Riley fragte sich, ob Crivaro sie auch dann zu den
Einsätzen mitnehmen würde, wenn er wüsste, dass sie schwanger war. Sie fühlte
sich ein wenig schuldig, weil sie ihm das nie gesagt hatte.


Aber sie erinnerte sich auch daran, was Crivaro erst
gestern zu ihr gesagt hatte, darüber, was die anderen Praktikanten tun würden
...


».... lernen, wie man Aktenschränke und
Büroklammern benutzte ...«


Natürlich hatte Crivaro die üblichen Praktikums-Aktivitäten
viel langweiliger klingen lassen, als sie es wirklich waren. Sicherlich gab es
viele spannende Dinge über Kriminalitätsdaten, Laborarbeit, Forensik und
dergleichen zu lernen. Aber erst heute Morgen hatte Riley eine Kostprobe davon
bekommen, wie es sein könnte, an einem Mordfall zu arbeiten.


Als der Verdächtige in McCunes Fahrzeug gesichert
war, kam Crivaro zu seinem eigenen Auto, stieg auf den Fahrersitz neben Riley
und warf ihr einen strengen und stillen Blick gab.


Während er den Wagen startete und losfuhr,
beschrieb Crivaro treffend, was gerade passiert war − dass Gregory Wertz sie
mit einer Waffe begrüßt hatte und sie einen Vorrat an Masken gefunden hatten,
die er offenbar bei Costume Romp gestohlen hatte.


»Masken?«, fragte Riley.


»Ja. Fünf Monster-Masken, wie man sie an Halloween
benutzt.«


»Was glauben Sie, warum er sie mitgenommen hat?«,
fragte Riley.


»Keine Ahnung«, sagte Crivaro. »Aber wir haben
bekommen ihn dran, wegen des Besitzes von gestohlenen Gütern, der Bedrohung von
zwei Strafverfolgungsbeamten mit einer tödlichen Waffe und wegen Widerstandes
gegen die Verhaftung. Das ist genug, um ihn einzuziehen. Ich habe bereits einen
Antrag auf einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung gestellt und wir werden
dort in Kürze ein forensisches Team einsetzen. In der Zwischenzeit müssen wir
sehen, was er in der Befragung von sich gibt. Vielleicht haben wir Glück und er
macht ein Geständnis.«


Riley war begeistert von dem Gedanken an eine
Vernehmung.


Sie sagte: »Agent Crivaro, darf ich ...«


Crivaro unterbrach sie: »Bei der Befragung des
Mannes dabei sein? Keine Chance. Aber du kannst vom Nebenraum aus zusehen und
zuhören. Vielleicht lernst du etwas.«


Riley war erfreut. Sie hatte nicht wirklich vorgehabt,
um mehr als das zu bitten.


Auf der restlichen Fahrt zum J. Edgar Hoover
Building sprachen sie nur wenig. Gerade als Crivaro in eine Parklücke im
Parkhaus fuhr, klingelte sein Telefon. 


Er beantwortete den Anruf, als er und Riley aus dem
Auto stiegen und auf McCune zusteuerten, der den nun gefügigen, mit
Handschellen fixierten, Verdächtigen zu einem Seiteneingang in das Gebäude
führte. Crivaro blieb abrupt stehen, während er sprach, und so stoppte auch
Riley. Crivaro klang verärgert über denjenigen, mit dem er sprach. 


»Du machst Witze«, sagte er. »Vergiss es einfach.
Ich habe keine Zeit dafür. McCune auch nicht. Und er hat den Kerl bereits befragt.
Kannst du ihm nicht einfach sagen, dass er verschwinden soll? Ähm, auf nette
Art?«


Crivaro kratzte sich am Kopf und hörte einen Moment
zu.


Schließlich sagte er: »OK. Ich schätze, wir werden
es irgendwie schaffen.«


Er starrte McCune und dem Verdächtigen nach, die
bereits durch die Tür ins Gebäude gingen. 


Crivaro kehrte zu Riley zurück.


»Ich habe einen kleinen Job für dich«, sagte er.


»Für mich?«, fragte Riley überrascht.


»Ja, du musst dich um etwas kümmern.«


Riley spürte, wie sich ihre Begeisterung steigerte.


Crivaro fuhr fort: »Janet Davis‘ Mann ist gerade
hier aufgetaucht. Er will Antworten darüber, was mit seiner Frau passiert ist.
McCune hat ihn bereits heute Morgen besucht, aber keiner von uns kann jetzt mit
ihm sprechen − wir müssen sofort an die Arbeit gehen und diesen Verdächtigen
befragen. Ich möchte, dass du dich um den Mann kümmerst.«


»Der Mann des ... Opfers? Des Opfers, das wir uns
heute Morgen angesehen haben?«


»Ja. Er ist unten am Sicherheitstor in der vorderen
Lobby. Du kannst ihn dort treffen.«


Rileys Kopf brummte vor Verwirrung.


 »Aber was soll ich ihm sagen? Was sage ich,
wer ich bin?«


Crivaro zuckte mit den Schultern.


»Sag ihm die Wahrheit, dass du eine Praktikantin
bist, die zwei Agenten bei der Arbeit beobachtet, die an dem Fall arbeiten.
Ansonsten sag ihm so wenig wie möglich. Du kannst ihm sagen, dass wir einen
Verdächtigen in Gewahrsam haben, aber geh nicht ins Detail − und ich meine, gib
ihm überhaupt keine Details. Was auch immer du tust, mach ihm keine Hoffnungen.
Sag ihm ...«


Crivaro hielt inne und sagte dann: »Sag ihm
einfach, dass wir uns bei ihm melden werden, sobald wir mehr wissen. Sag ihm
... nun, bring ihn einfach dazu, nach Hause zu gehen und abzuwarten.«


Crivaro ließ ein Knurren los und fügte hinzu ...


»Ich hasse es, wenn so etwas passiert. So eine
verdammte Ablenkung, eine echte Zeitverschwendung. Wir müssen uns darauf
konzentrieren, den Mörder zu fangen. Um zu verhindern, dass noch jemand getötet
wird. Kümmere dich einfach mit so wenig Aufwand wie möglich darum, okay? Zeige
etwas Mitgefühl, aber werde nicht sentimental. Es ist eigentlich ganz einfach.
Glaubst du, du kannst damit umgehen?«


Riley nickte langsam.


»Großartig«, sagte Crivaro. »Sein Name ist übrigens
Gary. Gary Davis.«


Crivaro ging ohne ein weiteres Wort weg.


Riley stand einen Moment lang da und versuchte, das
Geschehene zu verarbeiten.


Sie dachte darüber nach, was Crivaro gesagt hatte
...


»So eine verdammte Ablenkung, eine echte
Zeitverschwendung.«


Riley fühlte einen Anflug von Unmut, als sie
verstand ...


Er hatte mir nur einen Job gegeben, den er
selbst nicht machen wollte.


In der Zwischenzeit wollten Crivaro und McCune den
Verdächtigen verhören und Riley würde alles verpassen.


Aber sie schluckte ihre Irritation hinunter, als
sie in das Gebäude ging und auf einen Aufzug zusteuerte. 


Schließlich, was hatte sie erwartet? Als
Praktikantin würde sie die meiste Zeit mit unliebsamen Aufgaben beschäftigt
sein.


Sie nahm den Aufzug zu der riesigen Lobby und ging
zum Sicherheitstor. Sie fragte sich kurz, wen sie bitten sollte, ihr zu helfen,
Gary Davis zu finden.


Aber schnell sah sie einen jungen Mann mit einem
unverkennbar schmerzhaften Ausdruck, der ängstlich hin und her ging.


Ihr Herz sprang ihr in den Hals, als ihr klar wurde
...


Das ist er.


Und die Aufgabe, die ihr übertragen worden war,
würde viel schwieriger sein, als sie erwartet hatte.


 











KAPITEL ZWÖLF


 


Rileys Anspannung stieg, als sie auf den Mann der
ermordeten Frau zuging. 


Sie trat durch das Sicherheitstor, um sich ihm zu
nähern und erinnerte sich an Crivaros Anweisungen ...


»Zeig etwas Mitgefühl, aber werde nicht
sentimental.«


Wie sollte sie das schaffen?


Sie fragte ihn: »Sind Sie Gary Davis?«


Der Mann drehte sich zu ihr um und nickte.


Sie begann: »Ich bin Riley Sweeney und ich bin ...«


Sie schluckte, als ihr klar wurde ...


Das Letzte, was er hören will, ist, dass ich
eine Praktikantin in einem Sommerkurs bin.


Stattdessen sagte sie: »Ihr Verlust tut mir leid.«


Der Mann sah jetzt verwirrt aus.


»Was ist los?«, fragte er. »Es macht mich verrückt,
nicht zu wissen, was los ist. Bitte sagen Sie mir etwas.«


 Riley atmete tief durch und versuchte, ihre
eigenen Nerven zu beruhigen.


Dann sagte sie: »Der leitende Detektiv hat mich
gebeten, hierherzukommen und Ihnen zu sagen, dass ein Verdächtiger festgenommen
wurde.«


Gary Davis‘ Augen wurden größer.


»Wer ist es?«, fragte er mit einem Keuchen. »Wie
haben sie ihn gefunden?«


Riley bekam einen Kloß im Hals. 


Sie dachte an etwas anderes, das Crivaro gesagt
hatte ...


»Geh nicht ins Detail − und ich meine, gib ihm
überhaupt keine Details.«


Aber was sollte sie dann tun?  


Wie konnte sie diesem trauernden, verzweifelten
Mann nicht das Wenige sagen, was sie wusste?


Sie erinnerte sich unnachgiebig daran ...


Befehl ist Befehl.


Sie atmete langsam ein und sagte ...


»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


Nun sah Davis völlig entsetzt aus.


»Warum um alles in der Welt nicht?«, fragte er.


Riley stammelte: »Ich bin nur ... ich bin nicht
dazu befugt. Aber ich verspreche ...«


Sie stoppte mitten im Satz kurz und fragte sich ...


Ihm was versprechen?


Sie sagte sich, dass das Einzige, was sie ihm sagen
könnte ....


»Wir werden alles tun, was wir können.«


»Wer sind wir?«


Riley sagte: »Special Agent Mark McCune − der
Agent, der sie vorhin aufgesucht hat. Und Special Agent Jake Crivaro. Er ist
für die Untersuchung verantwortlich.«


»Und Sie?«, fragte Davis.


Riley schluckte schwer.


»Ich bin Riley Sweeney. Ich bin eine
Sommer-Praktikantin und arbeite auch an diesem Fall.«


Davis‘ frustrierter Gesichtsausdruck wich dem eines
schieren Unglaubens.


»Eine Praktikantin? Ich kann das nicht glauben. Das
ist nicht richtig. Ich verlange, mit einem der echten Agenten zu sprechen. Und
zwar auf der Stelle. Sofort.«


»Das ist nicht möglich«, sagte Riley, überrascht
von der plötzlichen strengen Entschiedenheit in ihrer Stimme. »Die Agenten
McCune und Crivaro verhören beide den Verdächtigen. Bitte glauben Sie mir, wenn
ich Ihnen sage, dass wir alle alles tun, was wir können. Und wir lassen es Sie
wissen, wenn wir etwas herausfinden − egal was.«


Riley hoffte, dass sie ihm die Wahrheit sagte. Aber
sie hatte wirklich keine Ahnung, was sie ihm sonst hätte sagen sollen.


Die Wut und Frustration verblasste aus Davis‘
Gesicht und wurde nun durch einen Blick von entsetzlicher Traurigkeit ersetzt.


»Es ist sinnlos«, sagte er und würgte einen
Schluchzer zurück. »Nichts davon ist von Bedeutung. Nichts davon wird Janet
zurückbringen.«


Er drehte sich langsam um und begann wegzugehen.


Riley wusste, dass sie erleichtert sein sollte,
dass ihre schreckliche kleine Aufgabe erledigt war. Stattdessen tauchten in
ihrem Kopf Fragen auf.


Sie sagte: »Mr. Davis, warten Sie einen Moment.«


Davis drehte sich um und sah sie an.


Riley sagte: »Wie Sie wissen, hat Ihre Frau in
einem Kostümverleih ein paar Fotos gemacht. Sie war ein paar Tage lang dort.
Aber wie wir von dem Besitzer hörten, war sie beim letzten Mal verärgert, als
sie den Laden verließ. Hat sie Ihnen zufällig gesagt, warum?«


Davis schauderte bei dem Gedanken daran.


»Ich glaube schon«, sagte er. »Ja, einer der
Angestellten dort war unhöflich zu ihr. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass er sie
irgendwie angemacht hat. Sie sagte, sie würde nicht mehr dorthin zurückgehen.
Aber ...«


Riley hielt den Atem an.


Aber was?


Davis schüttelte den Kopf. 


»Ich würde nicht sagen, dass sie besonders
verärgert darüber zu sein schien − zumindest nicht mehr, als sie nach Hause
kam. Tatsächlich hat sie sogar darüber gelacht. Sie war eine sehr attraktive
Frau. Solche Dinge sind ihr oft widerfahren, muss ich leider sagen. Sie hat
gelernt, sich nicht davon beeindrucken zu lassen. Warum fragen Sie?«


Riley zögerte. 


Sollte sie ihm sagen, dass der Mann, der sie
belästigt hatte, derselbe war, den sie jetzt in Haft hatten?


Keine Details, erinnerte
sie sich. Sie hatte wahrscheinlich schon zu viel gesagt und gefragt.


»Ich versuche nur, gründlich zu sein«, sagte sie
und erkannte sofort, was für eine lahme Ausrede das war.


Ohne ein weiteres Wort drehte sich Davis um und
verließ das Gebäude.


Riley fühlte eine Welle der Erleichterung, dass das
Gespräch beendet war. Aber sie stand einen Moment lang da, mit dem vagen Gefühl
mangelnder Klarheit, als sie sich seine Worte über den Vorfall zwischen Janet
und Gregory Wertz noch einmal durch den Kopf gehen ließ ...


»Ich würde nicht sagen, dass sie besonders
verärgert darüber zu sein schien.«


»Tatsächlich hat sie sogar darüber gelacht.«


Riley fragte sich, warum diese Worte an ihr nagten.


War es merkwürdig, dass Janet über eine derartige
Belästigung gelacht hatte?


Vielleicht nicht,
dachte Riley. 


Wie hatte sie schließlich wissen können, dass der
Mann sie töten würde?


Dennoch beunruhigte etwas an dem, was Davis gerade
gesagt hatte, Riley irgendwie.


Aber sie konnte nicht herausfinden, was oder warum.
Außerdem schien es im Moment kaum von Bedeutung zu sein. Sie erinnerte sich an
Crivaro, der ihr gesagt hatte, dass sie die Vernehmung würde verfolgen können.
Sie waren bestimmt noch mittendrin, aber wo?


Sie hatte keine Ahnung, wo in diesem riesigen
Gebäude die Vernehmungen stattfinden könnten. 


Riley seufzte laut und gereizt. Wieder hatte sie
das Gefühl, dass Crivaro sie abserviert hatte, nur um sie von wirklich
wichtigen Dingen fernzuhalten.


Aber sie wollte nicht zulassen, dass das passierte −
nicht, wenn sie es verhindern konnte. Sie nahm ihr Handy heraus und rief
Crivaros Nummer an. Sie seufzte noch einmal, als sie auf seinem
Anrufbeantworter landete. Beim Ertönen des Pieptons sagte sie ...


»Agent Crivaro, hier ist Riley. Ich habe mein
Gespräch mit dem Ehemann beendet.«


Sie hielt einen Moment inne und fragte dann: »Wo
sind Sie gerade? Was soll ich jetzt machen?«


Sie beendete den Anruf, schritt nervös und fragte
sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Crivaro sie zurückrief. 


Vielleicht erst lange, nachdem die Vernehmung
vorbei war?


Oder vielleicht sogar gar nicht?


Riley fühlte sich im Augenblick definitiv unwichtig
und außen vorgelassen. Vielleicht war Crivaro völlig entfallen, dass es da eine
Sommer-Praktikantin gab, die ihn eigentlich gerade beschatten sollte.


Vielleicht wäre der ganze Fall gelöst, während sie
herumstand und wartete. 


Wenn ja, warum sollte sie sich überhaupt die Mühe
machen zu warten?


Vielleicht sollte ich einfach die Metro nehmen
und nach Hause fahren, dachte sie und war völlig
unentschlossen.


Dann erkannte Riley, dass sie wirklich hungrig war.
Sie hatte nichts mehr gegessen, seit sie an diesem Morgen ihre Wohnung
verlassen hatte. Sie grummelte immer noch vor sich hin und kaufte ein Paket mit
Crackern von einem Automaten in der Lobby.


Gerade, als sie dabei war, sie zu öffnen, klingelte
ihr Telefon. Als sie sich meldete, hörte sie Crivaros schroffe Stimme.


»Dritter Stock. Raum 17B.«


Das Gespräch endete mit einem abrupten Klick. Riley
starrte für einen Moment auf das Telefon. Crivaro hatte sich zwar nicht im
Geringsten einladend angehört, aber zumindest hatte er ihr gesagt, wohin sie
kommen sollte. Sie steckte die Cracker in ihre Handtasche, ging dann wieder
durch das Sicherheitstor und nahm den Aufzug in den dritten Stock. Sie fand die
Tür, nach der sie suchte, und klopfte an.


Crivaro öffnete die Tür und sah kurz überrascht
aus, als er sie sah.


Dann sagte er: »Oh, ja. Riley. Komm rein.«


Riley betrat den kleinen Raum mit einer großen
Glasscheibe an einer Wand. Riley erkannte schnell, dass das Glas ein Venezianischer
Spiegel war ... 


Zu einem Vernehmungsraum.


Sie hatte schon einmal in Lanton durch einen
Spiegel wie diesen geschaut.


Drinnen sah sie Gregory Wertz, der mit Handschellen
an einen schweren grauen Tisch gekettet saß. Agent McCune ging schweigend vor ihm
hin und her.


Riley fragte Crivaro leise: »Was ist los?«


»Nicht viel«, knurrte Crivaro und verschränkte
seine Arme. »Wertz will natürlich einen Anwalt. Ein Pflichtverteidiger ist
gerade auf dem Weg hierher. In der Zwischenzeit hat Wertz nicht viel gesagt.
Wir werden wahrscheinlich nichts aus ihm herausbekommen.«


Riley hörte, wie McCunes Stimme aus einem
Lautsprecher knisterte.


»Was haben Sie gesagt, um die Frau zu verärgern?«


Wertz drehte den ganzen Kopf und fragte: »Welche
Frau?«


McCune lehnte sich ungeduldig über den Tisch. 


»Die Frau, nach der ich immer wieder frage, Janet
Davis. Die Frau, die ins Costume Romp kam, um Fotos zu machen. Die Frau, die
aufgrund von irgendetwas gegangen ist, das Sie zu ihr gesagt haben. Die Frau,
die gestern Morgen tot aufgefunden wurde. Genau wie Margo Birch am Samstag tot
aufgefunden wurde.«


Wertz sagte: »Ich erinnere mich an keinen der
beiden Namen.«


McCune stand da und starrte den Verdächtigen für
einen langen Moment an. Schließlich sagte er: »Was ist mit den Masken?«


»Welche Masken?«, fragte Wertz.


»Die Masken in Ihrer Küche.«


»Ich erinnere mich nicht an irgendwelche Masken.«


McCune lehnte sich näher und sagte: »Ich spreche
von den Masken, die Sie bei Costume Romp gestohlen haben.«


»Ich habe niemandem eine Maske gestohlen.«


Das war natürlich eine Lüge. Riley konnte es im
Gesicht des Mannes sehen.


Aber etwas anderes zerrte an ihrem Bewusstsein − etwas
in Bezug auf die Masken.


Sie erinnerte sich an Crivaro, der sie während der
Fahrt hierher erwähnte ...


»Fünf Monster-Masken, wie man sie an Halloween
benutzt.«


Was hatten diese Masken mit den Morden an zwei
Frauen zu tun?


McCune sagte zu Wertz: »Mister Casal hat gesagt,
dass Sie Sachen aus seinem Laden gestohlen haben.«


»Casal ist ein verlogener Bastard«, sagte Wertz.
»Ich habe nichts gestohlen. Ich habe die Masken von ihm zu einem
Mitarbeiterrabatt gekauft.«


»OK, na dann«, sagte McCune. »Warum wollten Sie
diese Masken überhaupt?« 


Wertz zuckte nur mit den Schultern.


Riley fühlte ein seltsames, unerwartetes Kribbeln. 


Sie war sich nicht sicher, was dieses Gefühl
bedeutete, aber sie wandte sich an Crivaro und sagte ...


»Das ist die falsche Frage.«


Crivaro sah sie an. »Was?«


»Agent McCune fragte, warum Wertz die Masken
wollte. Das ist die falsche Frage.«


Crivaro hielt Rileys Blick fest.


»Was meinst du damit, es ist die falsche Frage?«,
fragte er.


Riley fühlte sich kurzzeitig von Crivaros scharfem
Tonfall eingeschüchtert.


Und die Wahrheit war, dass sie sich wirklich nicht
sicher war, was sie meinte.


Dennoch blieb das Kribbeln bestehen.


Sie sagte: »Er wird das nicht beantworten. McCune
sollte ihn fragen, für wen die Masken sind.«


Crivaro schaute sie entgeistert an.


Denkt er, dass ich verrückt bin?


Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm die Schuld
geben konnte, wenn er es tat. Sie konnte sich keinen einzigen rationalen Grund
für das, was sie gerade gesagt hatte, vorstellen − sie hatte nur ein beharrliches
Bauchgefühl.


Dann sprach Crivaro in eine Sprechanlage, die mit
dem Verhörraum verbunden war.


»McCune, ich möchte mit Ihnen sprechen.«


McCune wandte sich dem Spiegel zu und sah ein wenig
missmutig aus wegen der Unterbrechung. Dann verließ er den Raum und kam in die
Kabine.


»Was ist los?«, fragte er Crivaro.


Crivaro starrte für einen Moment durchs Fenster auf
Wertz. Wertz lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, sah unbekümmert und
selbstsicher aus.


Schließlich sagte Crivaro zu McCune ...


»Gehen Sie da rein und fragen Sie ihn, für wen
die Masken waren.«


»Warum?«, fragte McCune.


Crivaro grunzte leicht, dann sagte er ...


»Tun Sie mir einfach den Gefallen.«


McCune blickte Riley misstrauisch an, als ob er
ahnte, dass dies ihre Idee gewesen war. Dann zuckte er mit den Achseln und ging
zurück in den Vernehmungsraum. Er stellte sich direkt vor den Tisch und fragte
Wertz ...


»Für wen haben Sie die Masken gestohlen?«


Wertz‘ Augen weiteten sich und er setzte sich
aufrecht hin. Jetzt sah er sehr nervös aus.
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Riley fühlte einen leichten Nervenkitzel, während
sie Wertz genau beobachtete. 


Ich bin auf etwas gestoßen, dachte sie.


Sie wünschte, sie hätte eine Vorstellung davon, was
es sein könnte.


»He?«, fragte Wertz. 


»Sie haben mich verstanden«, sagte McCune. »Für wen
waren die Masken?«


Noch vor wenigen Augenblicken hatte Wertz ruhig und
selbstbewusst gewirkt. Jetzt sah er plötzlich sehr beunruhigt aus.


»Wann wird mein Anwalt hier sein?«, fragte er.


»Bald«, sagte McCune. »In der Zwischenzeit − was
kann es schaden, mit mir zu reden? Ich meine, wenn Sie nichts zu verbergen
haben?«


Wertz schüttelte nervös den Kopf.


»Auf keinen Fall«, sagte er. »Ich habe Ihnen nichts
mehr zu sagen. Kein einziges Wort.«


Wertz drehte seinen Kopf von McCune weg und schwieg
eisern, während McCune die gleiche Frage wieder und wieder stellte. Der
Verdächtige war sichtlich aufgebracht und defensiv.


Riley studierte die Reaktionen von Crivaro, während
er zusah und zuhörte. Sein Mund stand leicht offen und er schien fasziniert von
dem, was geschah − oder vielleicht von dem, was nicht geschah.


Plötzlich öffnete sich die Tür zu dem kleinen Raum,
und ein kleiner gebeugter Mann mit einer Aktentasche, trat aus dem Flur ein. 


»Was ist hier los?«, fragte er.


Bevor Crivaro ein Wort sagen konnte, schaute der
Mann durch den Spiegel und sah, was im Verhörraum geschah.


Er schüttelte den Kopf und meckerte: »Jesus, ihr
Aasfresser verschwendet keine Zeit, nicht wahr? Holen Sie Ihren Mann sofort da
raus. Mein Klient wird kein weiteres Wort mehr sagen.«


Crivaro sah völlig genervt aus und sagte in die
Gegensprechanlage: »Das ist alles für den Moment, McCune. Kommen Sie raus.«


McCune blickte überrascht zum Fenster und kam dann
ebenfalls in den kleinen Raum. 


Seine Augen huschten von Riley über McCune bis
Crivaro hin und her, der kleine Mann fragte: »OK, wer sind Sie alle? Ich weiß,
dass Sie vom FBI sind. Aber ich will Namen.«


Crivaro stellte sich und McCune sowie Riley vor.


Der Mann sagte: »Ich bin Lewis Gelb, Wertz‘
Pflichtverteidiger. Sehen Sie mir nach, dass ich Ihnen nicht die Hand schütteln
werde. Ich bin sicher, Sie verstehen, dass es sich bei unserer Beziehung um
eine gegnerische handelt.«


Crivaro nickte und sagte: »Wir haben Sie bereits
erwartet.«


Gelb ließ einen Hauch von Empörung erahnen.


»Ja, ich wette, das haben Sie. Und Sie haben
schnell die Rechte meines Klienten verletzt, so oft Sie konnten, bevor ich hierherkommen
konnte.«


McCune schnappte zu: »Entspannen Sie sich, er kennt
seine Rechte. Er hat nach einem Anwalt verlangt, nicht wahr? Sie können es uns
nicht verübeln, dass wir Fragen gestellt haben, während er gewartet hat. Es ist
unser Job. Wie auch immer, er hat nichts Nützliches gesagt.«


Gelb erwiderte: »Nun, dieser Unfug ist vorbei.
Verschwinden Sie sofort von hier. Ich muss mich mit meinem Klienten besprechen.«


Gelb griff nach vorne, stellte den Schalter der
Gegensprechanlage ab und ging dann weiter in den Verhörraum. Riley konnte
sehen, wie er seine Aktentasche öffnete und mit Wertz sprach, aber sie konnte
kein Wort davon hören, was einer von ihnen sagte. 


Crivaro knurrte: »Sie haben gehört, was er gesagt
hat. Wir sind hier fertig.


Crivaro, McCune und Riley gingen hinaus in die
Halle, wo sie sich gegenseitig mit unsicherem Blick ansahen.


»Verdammte Anwälte«, sagte McCune. »Hätte ich nur
noch ein paar Minuten gehabt ...«


Crivaro unterbrach ihn: »Er wollte Ihnen nichts
sagen. Zumindest nichts, was wir wissen wollten.«


»Was lässt Sie das denken?«, fragte McCune.


Crivaro antwortete nicht, sondern blickte
nachdenklich auf die Tür zum Verhörraum. Riley spürte, dass sich in seinem Kopf
Räder drehten − und das hatte etwas mit der Frage zu tun, die sie vorgeschlagen
hatte ...


»Für wen waren die Masken?«


Die Frage schien den Verdächtigen unvorbereitet erwischt
zu haben.


Aber warum? fragte sich
Riley.


Crivaro sagte schließlich ...


»Der Tag ist noch nicht vorbei und wir haben noch
viel zu tun.«


Dann wandte er sich direkt an Riley und fragte ...


»Irgendwelche Vorschläge, was wir als Nächstes
machen, Sweeney?«


Riley schluckte und ihre Augen weiteten sich.


Er fragt mich?


Sie konnte sehen, dass auch McCune überrascht
aussah − und überhaupt nicht erfreut.


Sie dachte ein paar Sekunden lang nach und fragte
dann ...


»Was ist mit der Familie des ersten Opfers? Ich
nehme an, die örtliche Polizei hat bereits mit ihnen gesprochen. Sollten wir
nicht auch mit ihnen reden?«


Crivaro lächelte sie halb an, als ob er dasselbe
gedacht hätte.


»Klingt nach einem Plan«, sagte Crivaro. »Lasst uns
loslegen.«


Als sie Crivaro und McCune in Richtung Parkhaus
folgte, war Riley verwirrt von Crivaros plötzlichem Vertrauen in ihr Urteil.


In der Zwischenzeit blickte McCune sie immer wieder
mit einem Stirnrunzeln an.


Er ist nicht sehr erfreut über meine Anwesenheit, dachte sie.


Riley war sich sicher, dass er bemerkt hatte, dass
die Frage nach den Masken ihre Idee gewesen war. Und jetzt hatte Crivaro gerade
sie nach ihren Ideen gefragt und nicht ihn, was als Nächstes zu tun ist. Seine
Verärgerung überraschte sie nicht. 


Aber sie machte sich Sorgen ...


Wie schlecht werden die Dinge zwischen uns
laufen?


Jetzt war keine Zeit für kleine Rivalitäten –
besonders, wenn sie den Mörder noch nicht erwischt hatten.


Sie wusste nicht, warum, aber ihr Instinkt sagte
ihr, dass Wertz nicht dieser Mann sei.


Sie spürte auch, dass Crivaro genauso empfand.


 


 


*


 


Während Crivaro durch Washington in Richtung Norden
fuhr, saß McCune auf dem Beifahrersitz und Riley auf dem Rücksitz. McCune nahm
sein Handy und rief die Familie des ersten Opfers an, um ihnen mitzuteilen,
dass sie auf dem Weg waren. 


Als McCune den Anruf beendete, sagte er ...


»Sie erwarten uns. Aber ich habe das Gefühl, dass
wir nicht herzlich willkommen sind. Sie klangen ziemlich verärgert.«


Riley konnte gut verstehen, warum, besonders nach
ihrer beunruhigenden Begegnung mit Gary Davis, dem Ehemann des zweiten Opfers,
und wie er gesagt hatte ...


»Es macht mich verrückt, nicht zu wissen, was
los ist.«


Riley sah keinen Grund, warum die Familie von Margo
Birch anders empfinden sollte.


McCune öffnete seine Manila-Akte und blätterte
einige Papiere durch. Er informierte sowohl Riley als auch Crivaro über die
Menschen, die sie treffen würden. Margo Birch hatte mit ihren Eltern in Witmer
Grove, Maryland, gelebt, während sie täglich mit dem Bus nach D.C. fuhr, um
aufs College zu gehen. Margos Eltern, Lewis und Roberta, hatten nicht einmal
gewusst, dass ihrer Tochter etwas zugestoßen war − nicht bis zu dem
schrecklichen Moment, als Polizisten des D.C. mit einem Lichtbildausweis vor
ihrer Tür auftauchten, den sie neben Margos Leiche gefunden hatten.


Die Polizei hatte das Paar an Ort und Stelle
befragt. Dann hatten die Beamten die Eltern in das D.C.-Leichenhaus gebracht,
um die Leiche zu identifizieren. Seitdem hatten keine Strafverfolgungsbeamten
mehr mit ihnen gesprochen. Nun, da das FBI an dem Fall dran war, war es
definitiv an der Zeit, sie zu befragen.


Während sie in Richtung Witmer Grove fuhren, hörte
Riley den beiden Agenten zu, die sich über den Fall austauschten. Die Leichen
der beiden Opfer wurden im nordwestlichen Quadranten von D.C. gefunden. Janet
Davis hatte in diesem Gebiet gelebt und Margos Haus lag direkt an der D.C.-Grenze
in Maryland. 


Gab es noch andere Verbindungen zwischen den beiden
Opfern? Bislang hatte niemand etwas herausgefunden. Crivaro und McCune fielen
auch keine Gemeinsamkeiten ein. Die beiden Frauen sahen sich nicht einmal
ähnlich. Warum hatte der Mörder sie dann als Opfer ausgewählt?


Crivaro meckerte: »Es gibt so verdammt viel, was
wir nicht wissen. Wir wissen nicht einmal, wann oder wie Margo entführt wurde.«


Rileys Verstand driftete ab, als sich das Gespräch
zwischen Crivaro und McCune erfolglos fortsetzte. Sie erinnerte sich noch
einmal daran, dass Gary Davis gesagt hatte, dass seine Frau über die unbeholfene
Anmache von Gregory Wertz ›gelacht‹ habe.


Es hatte sich nicht so angehört, als hätte Janet
Davis sich von Wertz bedroht gefühlt.


Was waren Rileys eigene Eindrücke von dem Mann, den
sie auf der anderen Seite des Einwegspiegels gesehen hatte?


Riley stellte sich wieder dieses dunkle Gesicht
vor, das von Dreadlocks umrahmt war. Seine Stimme war zunächst noch
selbstgefällig und selbstbewusst gewesen, dann alarmiert und defensiv, als er
gefragt wurde, für wen die Masken bestimmt seien.


Sie hatte diesem Gesicht und dieser Stimme nicht
vertraut und spürte, dass er definitiv ein Verbrecher war.


Aber waren das Gesicht und Stimme eines Mörders?


Tief im Inneren glaubte sie das nicht. 


In der Zwischenzeit erinnerte sie sich an die
Cracker in ihrer Handtasche. Sie wusste, dass Crivaro auch den ganzen Tag
nichts zu essen gehabt hatte, und das Gleiche galt wahrscheinlich auch für
McCune. Keiner der beiden Agenten schien in der Stimmung, irgendwo zum Essen
anzuhalten, also bot Riley an, ihre Cracker mit ihnen zu teilen, und sie
akzeptierten sofort. Sie behielt ein paar Cracker für sich und überließ ihnen
den Rest und wünschte, sie hätte mehr als ein Paket gekauft.


Es dämmerte schon, als sie sich in das verschlafene
Arbeiterviertel begaben, in dem die Birches lebten. 


Crivaro parkte vor einem kleinen Backsteinhaus mit
einem kleinen Hof und makellosen Hecken. 


Sobald sie aus dem Auto stiegen, eilte eine
kräftige Frau mittleren Alters aus der Haustür und den Bürgersteig hinunter zu
ihnen, weinte und schrie vor Wut.


»Wie können Sie es wagen, uns nicht die Wahrheit zu
sagen!«, schrie sie. »Wie können Sie es wagen!«


Rileys Herz sprang ihr in den Hals, während sie
sich fragte ...


Worauf sind wir gerade gestoßen?
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Crivaro und McCune tauschten verblüffte Blicke aus,
nahmen ihre Abzeichen heraus und versuchten ihr Bestes, um sich vorzustellen,
während die Frau weiter schimpfte.


»War das eine Art Witz, es uns so herausfinden zu
lassen? Wie können Sie es wagen!«


Riley erkannte, dass die Frau Roberta Birch sein
musste, Margos Mutter.


Sie erinnerte sich, was McCune gesagt hatte,
nachdem er mit den Margos Eltern am Telefon gesprochen hatte ...


»Ich habe das Gefühl, dass wir nicht herzlich
willkommen sind. Sie klangen ziemlich verärgert.«


Riley hatte Trauer und sogar Wut erwartet, aber
nicht diese Art von wütender, unverständlicher Hysterie.


Schließlich hatte die Polizei das Paar bereits über
den Tod ihrer Tochter informiert. Sie waren sogar in die Leichenhalle gegangen,
um ihre Leiche zu identifizieren.


Aber Roberta Birch tat fast so, als hätte sie
gerade die Wahrheit erfahren.


Ein untersetzter, kahler Mann kam aus dem Haus −
Margos Vater Lewis, wie Riley annahm. Er nahm seine Frau in den Arm und
versuchte, sie zu beruhigen.


»Liebling, sei nicht so. Sie sind hier, um zu
helfen.«


»Zur Hölle!«, schrie Roberta ihn an. »Was für ein
krankes Spiel spielen die mit uns?«


Lewis legte die Arme um seine Frau, deren Schreien
in bitteres Schluchzen überging. 


»Sie war unser einziges Kind«, wimmerte sie. »Sie
war alles, was wir hatten.«


Riley wurde das Herz schwer ob der Traurigkeit
dieser Worte.


Lewis führte seine Frau ins Haus, drehte sich zu
den drei Besuchern um und sagte ...


»Bitte. Kommen Sie rein.«


Riley, Crivaro und McCune folgten dem Paar in das
gemütliche kleine Wohnzimmer. Lewis ging mit seiner Frau in ein Schlafzimmer,
kam wieder heraus und schloss die Tür. Riley konnte die Frau immer noch weinen
hören.


Crivaro konnte sich ihm nun richtig vorstellen und
ebenso McCune und Riley.


Lewis nickte und schlug vor, dass sie sich alle
hinsetzen sollten. Er war selbst sichtlich verärgert. Seine Hände zitterten und
sein Gesicht war rot.


Mit zitternder Stimme sagte er zu den drei
Besuchern ...


»Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich auch wütend
bin. Ich verstehe nicht, warum uns das nicht gesagt wurde.«


Mit sanfter Stimme sagte Crivaro: »Es tut mir leid,
Sir. Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen.«


Lewis sagte: »Wir hatten keine Ahnung, dass der Tod
unserer Tochter etwas mit einem Serienmörder zu tun hat.«


Crivaro sagte: »Ich verstehe, wie Sie sich fühlen.
Aber man hatte das andere Opfer noch nicht gefunden. Als die örtliche Polizei
kam, um mit dir zu reden, wusste sie nicht ...«


Lewis unterbrach: »Und wir wurden auch nicht über
die ... andere Sache informiert.«


Crivaro schwieg. Riley spürte, dass er nicht
wusste, was er sagen sollte. Sie hoffte, dass Lewis es erklären würde.


Lewis holte einen langen, langsamen Atemzug und sagte
dann ...


»Als wir in die Leichenhalle gingen, war Margo ...
sie lag nackt unter einem Laken und ihrem Gesicht ... nun, sie sah blass und
unnatürlich aus, aber Roberta und ich dachten, das wäre nur, weil ...«


Lewis erstickte einen Schluchzer und schwieg.


Riley konnte hören, wie Crivaro einen Seufzer der
Erkenntnis ausstieß. Auch sie verstand nun, worum es hier ging. 


Der Gerichtsmediziner hatte bereits das
Clown-Make-up von Margos Gesicht entfernt, als Lewis und Roberta ihren Körper
identifizierten. Sie hatten keine Ahnung, dass ihre Tochter in einem
Clown-Kostüm und Clown-Schminke gefunden worden war. Nicht bis ... 


Wie haben sie es herausgefunden? fragte sie sich. 


Schließlich sagte Lewis ...


»Wir mussten es durch die Fernsehnachrichten
erfahren. Den ›Clown-Killer‹, nennen sie ihn. Warum wurde uns nicht wenigstens
gesagt, wie sie ...?«


Lewis schwieg wieder.


Riley konnte sehen, wie Crivaro sich unbequem auf
seinem Stuhl krümmte. Sie konnte die Antwort auf Lewis‘ unvollendete Frage
erraten. 


Sie verstand auch, warum Crivaro es nicht sagen
wollte.


Sie erinnerte sich an den Tatort heute Morgen und
wie verärgert einer der Polizisten gewesen war, als Reporter auftauchten und
die Leiche der Frau sahen....


» Wir hatten es bisher geschafft, die Sache mit
der Clown-Verkleidung bei dem anderen Mord geheim zu halten.«


Die Polizisten, die die Birches zuvor befragt
hatten, wollten nicht, dass sie davon erfuhren. Sie hatten noch immer versucht,
es geheim zu halten, weil sie wussten, dass die Medien bei so etwas durchdrehen
würden. Also hatten sie nichts darüber gesagt. Aber das Geheimnis war seit
heute Morgen gelüftet − und die Birches hatten die Wahrheit auf die schlimmste
Weise herausgefunden.


Crivaro sagte langsam: »Es tut mir leid. Das war
nicht unsere Entscheidung. Bis heute Morgen war es nicht unser Fall.«


Für einen Moment erwiderte Lewis nichts, starrte
Crivaro nur mit einem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck an. Dann sprach er
leise. »Sie mochte keine Clowns. Sie hatte Angst vor ihnen. Das hat uns noch
den Rest gegeben ...«


Riley musste beinahe laut keuchen. Wie wäre es zu
wissen, dass man dich zu genau dem macht, wovor du dich fürchtest? Denn in den
Berichten hieß es, dass die Opfer am Leben waren, als sie geschminkt und in die
Kostüme gesteckt wurden. 


Lewis schwieg wieder und starrte auf seine
zusammengepressten Hände.


Riley fragte sich, wie viel Crivaro ihnen
mitgeteilt hätte, wenn er, anstelle der örtlichen Polizisten, der erste gewesen
wäre, der mit den Eltern gesprochen hätte.


Hätte er ihnen die Wahrheit über die Clown-Schminke
und das Kostüm gesagt?


Hätte es das für sie einfacher gemacht oder zu
einem noch größeren Alptraum?


Hätte er darauf vertrauen können, dass sie darüber
schwiegen?


Und was das betrifft ...


Was hätte ich ihnen mitgeteilt, wenn es an mir
gewesen wäre?


Sie hatte wirklich keine Ahnung. Aber sie wusste,
dass es eines der unzähligen Dilemmas sein könnte, mit denen sie sicherlich
konfrontiert sein würde, wenn sie sich entschied, in die Strafverfolgung zu
gehen. Es war ein beängstigender Gedanke.


Als Crivaro weiter mit Lewis Birch sprach, hörte
Riley eine Sanftmut in seiner Stimme, die sie vorher noch nie an ihm
wahrgenommen hatte.


»Mister Birch, ich hoffe, Sie verstehen, dass ich
Ihnen einige Fragen stellen muss, die Ihnen bereits gestellt wurden. Der
Mordfall Ihrer Tochter hat eine neue und sehr unerwartete Phase erreicht. Wir
müssen alles in einem neuen Licht sehen.«


Lewis nickte.


Crivaro sagte: »Wann haben Sie zum ersten Mal
bemerkt, dass Ihre Tochter vermisst wird?«


Lewis zuckte leicht mit den Schultern.


»Margo war Donnerstagabend zu Hause, wir haben alle
zusammen gegessen. Meine Frau und ich gingen ins Bett und Margo blieb zum
Lernen auf. Am nächsten Morgen nahmen wir einfach an, dass sie früher als sonst
zur Uni gegangen war. Wir begannen uns Sorgen zu machen, als sie an diesem
Nachmittag nicht nach Hause kam und sie auch nicht anrief, um uns zu sagen, wo
sie steckte. Sie war zum Abendessen nicht zu Hause und wir haben uns wirklich
Sorgen gemacht, also haben wir die Polizei angerufen. Sie sagten uns, es sei zu
früh, um eine Vermisstenanzeige zu stellen. Wir konnten die ganze Nacht nicht
schlafen.«


Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als er
hinzufügte ...


»Dann kam die Polizei am nächsten Morgen zu uns
nach Hause − mit ihrem Ausweis ...«


Er schwieg.


Crivaro sagte zu Riley: »Wäre es in Ordnung, wenn
sich unsere junge Praktikantin hier bei Ihnen umsehen würde?«


Lewis nickte. 


Für einen Moment fragte sich Riley ...


Was wollte Crivaro, dass ich tue?


Erwartete er, dass sie nach etwas Bestimmtem
suchte? Oder versuchte er nur, sie loszuwerden?


Sie wünschte, sie wüsste das.


Riley stand von ihrem Stuhl auf und sah sich in dem
kleinen Haus um. Sie blickte in eine makellose, charmant dekorierte Küche. Dann
blieb sie im Flur vor der Tür zum Schlafzimmer der Eltern stehen. Sie konnte
immer noch Roberta Birch schluchzen hören.


Soll ich hineingehen und mit ihr reden?


Sie schauderte, als sie sich an ihre schmerzhafte
Begegnung mit dem Mann von Janet Davis erinnerte.


Sie dachte nicht, dass sie das im Moment
hinbekommen würde.


Und außerdem war es sicher nicht das, was Crivaro
sich vorgestellt hatte, was sie tun sollte.


Aber was wollte er, dass sie tat?


Als sie unentschlossen im Flur stand, hörte sie
Crivaro Lewis fragen, ob er von einer Verbindung zwischen seiner Tochter und
dem anderen Opfer wusste. Riley drehte sich zu einer Tür auf der
gegenüberliegenden Seite des Flurs um und öffnete sie.


Es führte in ein Zimmer, das ganz offensichtlich
Margos Zimmer gewesen war. Es war klein und gemütlich, wie alles andere im
Haus. Riley schürte es die Kehle zu, als sie sich daran erinnerte, was Roberta
durch ihre Tränen gesagt hatte ...


»Sie war unser einziges Kind. Sie war alles, was
wir hatten.«


Dies war definitiv das Zimmer eines Einzelkindes − nicht
verwöhnt, aber zutiefst von ihren Eltern geliebt, und bei jedem, der sie
kannte, sehr beliebt. Vor allem konnte Riley erkennen, dass Margo hier
glücklich gewesen war.


An den Wänden hingen unzählige gerahmte Bilder von
ihr in jedem Alter, seitdem sie ein Kleinkind war − Fotos, die sie mit
Freunden, Verwandten und vor allem mit ihren Eltern zeigten.


Die Regale waren gefüllt mit Kinder- und
Jugendbüchern, die von Bilderbüchern, über Lesebücher für Erstklässler bis hin
zu Romanen für junge Erwachsene reichten. Es sah nicht so aus, als hätte Margo
in ihrem Leben jemals ein Buch weggeworfen.


Jedes Möbelstück war mit Erinnerungsstücken,
Diplomen, Auszeichnungen und Souvenirs aller Art aus Familienurlauben gefüllt.
Und es musste Dutzende von Plüschtieren geben − Hasen, Schafe, Giraffen, Tiger
und mehr Teddybären, als Riley zählen konnte. Unter den Tieren auf einer
Kommode war eine gelbe Gummiente, die Art von Spielzeug, mit dem ein Kleinkind
in einer Badewanne spielen konnte.


Riley fühlte eine neue seltsame Emotion, als sie
sich durch den Raum bewegte und alles in sich aufnahm. Sie konnte ihren Finger
nicht darauflegen, was das Gefühl war.


Neid? fragte sie sich.


Wie könnte sie eine junge Frau beneiden, die brutal
ermordet worden war?


Und doch konnte Riley nicht anders, als sich klarzumachen,
dass sie in ihrem eigenen schwierigen Leben noch nie ein solches Zimmer gehabt
hatte. Wäre es nicht wunderbar gewesen, eine solche Zuflucht zu haben, einen
Ort, um den Problemen und Ängsten des Lebens zu entkommen?


Und wäre es nicht wunderbar gewesen, so
bedingungslos liebevolle Eltern, so viele enge Freunde, so viele Freuden und
Annehmlichkeiten zu haben? 


Aber Riley erschauderte zutiefst, als sie an Margos
Schicksal dachte − gewaltsam entführt, grotesk gekleidet und geschminkt, ihr
Geist und ihr Herz von den Amphetaminen unkontrollierbar zum Rasen gebracht und
sich schließlich buchstäblich zu Tode gefürchtet.


All die Liebe und der Schutz, den Margo während
ihres Lebens erhalten hatte, hatten am Ende keinen Unterschied gemacht.


Es schien herzzerreißend, grausam unfair zu sein,
und Riley fragte sich ...


Ist niemand wirklich sicher?


Riley versuchte, ihr entsetzliches Grauen
abzuschütteln. Sie erinnerte sich daran, dass sie arbeiten musste − obwohl sie
immer noch nicht genau verstanden hatte, was das bedeutete.


Sie sah sich um und bemerkte, dass die Jalousie an
einem Fenster des Raumes heruntergelassen war.


Sie ging zum Fenster und zog die Jalousie hoch.


Sie sah auf einen kleinen, perfekt gepflegten
Hinterhof. Die Dämmerung brach herein, aber sie konnte immer noch alles deutlich
erkennen. In der Mitte des Hofes stand ein kräftiger alter Baum. Eine Schaukel
hing an einem ihrer Zweige. 


Die Schaukel hing bestimmt schon seit vielen Jahren
dort, solange, seitdem Margo groß genug war, um sie zu benutzen. Riley fühlte
sich seltsam von dieser Schaukel angezogen.


Riley fühlte sich seltsam von diesem Schwung
angezogen. Sie beschloss, hinauszugehen und sie sich genauer anzusehen.


Sie ging zurück in den Flur und hörte Crivaro, der
Lewis Birch fragte, ob Margo in letzter Zeit irgendwelche unangenehmen oder
alarmierenden Begegnungen erwähnt hatte. Riley konnte an Crivaros leicht
erschöpftem, entmutigtem Tonfall erkennen, dass sich das Interview nicht als sehr
hilfreich erwies. 


Riley bemerkte auch, dass das Schluchzen im anderen
Schlafzimmer aufgehört hatte. Vielleicht hatte sich Roberta Birch in den Schlaf
geweint.


Riley ging durch die Küche und fand die Hintertür.


Als sie nach dem Türknauf griff, fragte sie sich
kurz ...


Soll ich fragen, ob es in Ordnung ist, kurz
hinauszugehen?


Dann fiel ihr ein, dass Crivaro sich bei Lewis
Birch erkundigt hatte ...


»Wäre es in Ordnung, wenn sich unsere junge
Praktikantin hier bei Ihnen umsehen würde?«


Sicherlich beinhaltete das auch den Hinterhof.


Riley drehte den Türknauf und ging nach draußen. 


Im Hinterhof war es erstaunlich angenehm − die Luft
war frisch und kühl und die ganze Nachbarschaft ruhig. 


Es sah aus wie ein perfekter Ort für ein Kind, an
dem es mit Freunden aus der Nachbarschaft spielen konnte. Riley fragte sich,
wie oft Margo noch hierhergekommen war, auch nachdem sie zu einer jungen Frau
herangewachsen war.


Sie ging über den Rasen zu der Schaukel und sah auf
den Boden darunter.


Tatsächlich war der Boden kahl und ohne Gras und
sie konnte frische Fersen-Spuren sehen.


Margo hatte nie aufgehört, auf dieser Schaukel zu
sitzen. Sie hatte zweifellos viele glückliche Stunden hier verbracht und sich
an wunderbare Zeiten erinnert.


Riley fühlte einen Impuls, sich selbst auf die
Schaukel zu setzen, als ihr Blick von einigen Büschen im hinteren Teil des
Hofes angezogen wurde. Hinter ihnen konnte Riley zwischen zwei Häusern bis zur
nächsten Straße sehen.


Und für einen Moment dachte Riley, dass sie
jemanden zwischen diesen Häusern hatte stehen sehen − einen schattenhaften
Mann, der sie direkt anzusehen schien.


Sie erkannte schnell, dass es nur ihre Fantasie
war.


Aber dennoch klang seine Präsenz in ihr nach und
Riley fühlte, wie ihre Haut überall kribbelte.


Es passiert wieder,
dachte sie.


Sie bekam ein Gefühl für den Verstand des Mörders.
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Riley zitterte stark, auch noch, nachdem das
schemenhafte Bild verblasst war. Sie konnte nicht aufhören, auf den Raum
zwischen den beiden Häusern zu starren, in dem sie sich den Mann vorgestellt
hatte.


Sie erinnerte sich an den Moment früher am Morgen,
als sie sich mit dem Mörder verbunden fühlte, während sie Janet Davis‘ Körper betrachtete
− an die Welle der Grausamkeit und des Sadismus, die sie gespürt hatte, als sie
sich vorgestellt hatte, wie er sich gefühlt haben musste, als er sie tötete.


Und jetzt geschah es wieder.


Nein, dachte sie. Ich
kann das nicht ertragen.


Sie wollte sich umdrehen und zurück ins Haus
laufen.


Dann erinnerte sie sich an etwas, was Crivaro
während der Fahrt hierher gesagt hatte ...


»Es gibt so verdammt viel, was wir nicht wissen.
Wir wissen nicht einmal, wann oder wie Margo entführt wurde.«


Riley schluckte schwer, als ihr klar wurde ...


Vielleicht bin ich dabei, es herauszufinden.


Sie lief zu einer Reihe von Büschen, die den Hof
der Birchs von dem Grundstück dahinter abgrenzten. Dann drehte sie sich um und
betrachtete die Aussicht, die der Mann auf das Haus und den Hinterhof der
Familie gehabt haben könnte.


Es war einfach, sich das vorzustellen.


Es war später Abend gewesen, nachdem Margos Eltern
bereits zu Bett gegangen waren.


Nachdem sie fertig war mit dem Lernen für die Uni,
war Margo hierhergekommen, um das zu tun, was sie oft tat − allein auf dieser
Schaukel zu sitzen, den Grillen zuzuhören und die kühle Nachtluft zu genießen,
während sie sich an ihre glückliche Kindheit erinnerte und auch von ihrer
Zukunft träumte.


Ihr Gesicht war dem Haus zugewandt ...


Und er stand hier in der Nähe und beobachtete
sie von hinten, von ihr unbemerkt.


Er hatte nicht zufällig dort gestanden.


Riley spürte, dass er diese junge Frau bereits
vorher als sein erstes Opfer ins Visier genommen hatte, obwohl sie noch keine
Ahnung hatte, warum er sie ausgewählt hatte.


Er hatte sie schon eine Weile verfolgt.


Hatte sie jemals bemerkt, dass er in der Nähe
herumschlich und ihre Gewohnheiten und Bewegungen studierte?


Hatte sie Angst vor ihm gehabt?


Nein, dachte Riley. 


Sie hatte nicht einmal gewusst, dass er in der Nähe
ist.


Dafür war er zu vorsichtig. 


Er war verstohlen genug gewesen, um sich Margo hier
in ihrem eigenen Hinterhof zu nähern. Er hatte sich direkt hinter sie
geschlichen ...


Was dann? 


Riley erinnerte sich an die verschwommenen Bilder
von Booten und den Docks auf dem letzten Foto in Janet Davis‘ Kamera, die ihr
offensichtlich in genau dieser Sekunde aus der Hand geschlagen worden war.


Er hatte Janet ausgeknockt, dachte Riley.


Vielleicht hat er das Gleiche mit Margo getan.


Sie ging hinüber zur Schaukel und blickte wieder
auf die kahle Stelle am Bodens darunter. Der Boden war ein bisschen abgeschabt.
Aber mit ihrem ungeschulten Auge konnte Riley nicht sagen, ob das ein Zeichen
für einen Kampf war. 


Ihr Gefühl für die Anwesenheit des Mörders
verblasste nun und verschwamm wie auf dem letzten Foto, das Janet Davis je
geschossen hatte.


Alles, was sie sicher wusste, war, dass sie jetzt
mit Crivaro sprechen musste.


Sie eilte zurück ins Haus und direkt ins
Wohnzimmer. Crivaro, McCune und Lewis Birch saßen alle genauso, wie sie sie es
verlassen hatte. 


Etwas atemlos sagte Riley ...


»Agent Crivaro, ich glaube, ich muss Ihnen etwas
zeigen.«


Crivaro und McCune standen von ihren Stühlen auf
und folgten ihr aus dem Haus. Mittlerweile war es noch dunkler geworden.


Riley zeigte auf die Hinterhofschaukel. »Ich
glaube, Margo wurde dort entführt − von einem Mann, der sich in der Hecke
zwischen diesen beiden Häuser versteckt hatte.«


McCune gab ein Grunzen von sich, das seine Skepsis
zum Ausdruck brachte.


»Haben Sie einen guten Grund, das zu denken?«,
fragte er.


Riley antwortete nicht. Wie würde McCune reagieren,
wenn sie ihm die Wahrheit sagen würde, − dass sie einfach nur ihrem Bauchgefühl
folgte?


In der Zwischenzeit hockte sich Crivaro neben der
Schaukel hin. Er nahm eine Taschenlampe aus seiner Tasche und richtete sie auf
den Boden. Nachdem er den Boden für einige Augenblicke gescannt hatte, sagte er
...


»McCune, Sweeney, kommen Sie her und schauen Sie
sich das an.«


Riley und McCune gingen hinüber und hockten sich
neben ihm.


Crivaro strahlte mit der Taschenlampe etwas an, was
Riley vorher nicht bemerkt hatte. Ein Stück Rasen war eingedrückt worden, als
hätte jemand etwas von der Schaukel weggezogen.


Nicht etwas, dachte
sie. Jemanden. Margo Birch.


Crivaro sah McCune an und sagte: »Sweeney hat recht.
Das Mädchen wurde genau hier entführt.«


Crivaro zeigte auf den im Dunkeln liegenden Bereich
zwischen den beiden Häusern.


»Er muss sie dort hindurch zu einem wartenden
Fahrzeug getragen haben.«


McCunes Mund klappte vor Erstaunen auf.


Crivaro kam auf die Beine, ebenso wie Riley und
McCune.


Crivaro sagte: »McCune, rufen Sie in der Forensik
an und sagen Sie ihnen, dass sie sofort ein Team hierherschicken sollen, um
diesen Ort auf Spuren zu untersuchen. Sie müssen die Umgebung überprüfen und
sie dann morgen früh mit einem fein gezahnten Kamm noch einmal durchgehen.«


McCune nahm sofort sein Handy heraus, um den Anruf
zu tätigen. Crivaro ging hinein, um Lewis Birch zu informieren, dass in Kürze
ein Team der Spurensicherung eintreffen würde.


McCune sprach immer noch am Telefon, als Crivaro
wieder nach draußen kam.


Er sagte zu Riley ...


»Jetzt möchte ich, dass du mir genau erzählst, was
du gerade erlebt hast.«


Riley erzählte ihm alles, angefangen damit, dass
sie in Margos Zimmer gewesen war und die Schaukel durch das Fenster gesehen
hatte, bis hin zu ihrem wachsenden Gefühl für die Anwesenheit des Mörders, als
sie nach draußen kam.


Crivaro schien in Gedanken versunken zu sein, als
sie fertig war. Er sagte kein Wort zu ihr. Riley wünschte, er würde etwas sagen
...


 »Gute Arbeit«, wäre nett.


In der Zwischenzeit beendete McCune seinen Anruf
und kam auf sie zu. 


»Die Leute von der Spurensicherung werden in Kürze
hier sein. Ich habe Neuigkeiten über die Durchsuchung von Gregory Wertz‘
Wohnung. Es wurde etwas unter dem Kühlschrank gefunden − die Blaupause einer
Bank und ein paar von Hand geschriebene Notizen. Der Mann hatte einen
bewaffneten Überfall geplant.«


»Heiliger Strohsack|«, sagte Crivaro.


»Es wird noch besser«, sagte McCune. »Es gab auch
eine Liste von Namen und Telefonnummern − insgesamt vier Namen.«


»Komplizen«, sagte Crivaro und streichelte sein
Kinn. »Dafür waren also die fünf gestohlenen Monster-Masken da. Wertz und seine
Gang wollten sie als Verkleidung für den Raub benutzen.«


Plötzlich wurden die Dinge für Riley klarer − Dinge,
die sie seit ihrem Gespräch mit Janet Davis‘ Mann und dem Verhör von Gregory
Wertz verwirrt hatten.


Sie erinnerte sich, wie zuversichtlich Wertz bis zu
dem Moment gewesen war, als McCune die von Riley vorgeschlagene Frage gestellt
hatte.


» Für wen waren die Masken?«


Von da an war Wertz unruhig und ängstlich gewesen.


Und das aus gutem Grund.


Bis zu diesem Moment hatte McCune den Verdächtigen
über zwei Morde befragt, von denen er nichts wusste. Aber sobald McCune diese
Frage stellte, hatte Wertz Angst gehabt, dass McCune seine Pläne für einen
Raubüberfall herausgefunden hatte.


Riley verstand auch, warum Janet Davis über die
ungehobelte Anmache von Wertz gelacht hatte.


Sie hatte keine Angst vor ihm gehabt.


Sie hatte keinen Grund gehabt, Angst vor ihm zu
haben.


Oder zumindest stellten sich die Dinge jetzt für
Riley so dar.


Sie war überrascht, als McCune sagte ...


»Also ist Wertz doch schuldig.«


»Vielleicht«, sagte Crivaro.


Riley zögerte einen Moment lang und machte sich
Gedanken darüber, ob sie im Begriff war, eine dumme Frage zu stellen.


Dann sagte sie: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich
es verstanden habe. Wir wissen, dass Wertz sich der Planung eines Raubüberfalls
schuldig gemacht hat. Wie macht ihn das auch für die beiden Morde
verantwortlich?«


McCune blickte sie an und sagte: »Wir wissen, dass
er ein Verbrecher ist. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass er die Morde
begangen hat, erheblich. Eigentlich passt er ziemlich genau in unser
Täter-Profil. Ich bin sicher, wir sind nicht zufällig auf ihn gestoßen.«


Jetzt war Riley wirklich erschrocken. Ihre
Instinkte sagten ihr genau das Gegenteil von dem, was McCune sagte.


Hat sie soeben zu voreilige Schlüsse gezogen?


Crivaro sagte nichts, schaute sich einfach weiter
im Hinterhof um. 


Riley fragte sich ...


Stimmt Crivaro mit McCune überein?


Sie wünschte sich, er würde etwas sagen.


Das Spurensicherungsteam traf ein und begann mit
der Arbeit, während Crivaro ihnen Anweisungen gab. Sie sollten das Gelände
absperren und alles aufzeichnen, was sie mit ihrem Nachtlicht sehen konnten.
Ein paar Teammitglieder würden die ganze Nacht bis zum Morgen dableiben, um
sicherzustellen, dass nichts verändert wurde. Morgen früh könnten sie dann eine
gründlichere Suche durchführen.


Während das Team weiterarbeitete, fragte Crivaro
McCune und Riley ...


»Irgendwelche Vorschläge, was wir als Nächstes
machen?«


McCune sagte: »Ich schlage vor, dass wir von hier
verschwinden. Die Leute von der Spurensicherung können das ab sofort
übernehmen.«


Riley versuchte, ihre Zunge im Zaum zu halten,
platze aber heraus ...


»Ich habe eine Idee. Wir waren noch nicht dort, wo
das erste Opfer gefunden wurde − hinter dem Kino. Vielleicht sollten wir uns
dort umsehen.«


McCune spottete und sagte: »Jetzt gleich? Wenn es
fast stockdunkel ist?«


Riley wusste nicht, was sie erwidern sollte.


Ich schätze, es klang irgendwie nach einer
dummen Idee, dachte sie.


McCune tätschelte den Manila-Ordner, den er bei
sich trug, und fügte hinzu: »Außerdem habe ich hier den Tatort-Bericht und
Fotos, die von den Polizisten vor Ort gemacht worden sind. Das ist alles, was
wir wissen müssen, besonders jetzt, wo wir einen todsicheren Verdächtigen in
Gewahrsam haben. Ich denke, wir können den Fall als ziemlich abgeschlossen
betrachten, soweit es uns betrifft. Wir können zu anderen Dingen übergehen.«


Crivaro starrte McCune an und sagte: »Ihr
todsicherer Verdächtiger redet nicht. Das bedeutet, dass wir noch Beweise
finden müssen, um eine Anklage wegen Mordes gegen ihn zu erheben. Unser Job ist
noch nicht erledigt.«


Crivaro hielt einen Moment inne und sagte dann:
»Lassen Sie uns zum Kino fahren.«


Riley und die beiden Agenten gingen zurück ins
Haus. Lewis Birch starrte nur auf seine Hände in seinem Schoß. Roberta Birch
war aus dem Schlafzimmer zurückgekommen und saß neben ihrem Mann. Sie blickte
mit einem verzweifelten Blick auf die Agenten.


»Aus dem Hof?«, fragte sie flüsternd. »Er hat sie
direkt von unserem eigenen Hof entführt?«


»Das werden wir herausfinden«, sagte Crivaro.
»Deshalb habe ich das Team hierhergeholt.«


Er dankte den verzweifelten Eltern für ihre
Kooperation und die Agenten verließen das Haus der Birchs. 


Als Crivaro sie zurück nach Nordwest-D.C. fuhr,
blätterte McCune die Informationen in seinem Ordner durch.


Er sagte: »Das Capri Theater ist ein kleines
Art-House-Kino, das sich auf klassische Filme spezialisiert hat.«


Crivaro fragte: »Sagt der Bericht, welcher Film
lief, als die Leiche gefunden wurde?«


»Ja«, sagte McCune. »Ein wirklich alter Film namens
Freaks.«


Crivaro ließ ein Knurren aus. »Jesus. Den habe ich
als Kind gesehen. Er hat mir wochenlang Alpträume beschert. Es ist ein
Horrorfilm aus dem Jahr 1932, der als so grauenhaft galt, dass er beinahe nicht
veröffentlicht worden wäre und in einigen Ländern, wie beispielsweise England,
verboten war. Er gilt immer noch als einer der schockierendsten Filme, die je
gedreht wurden.«


»Worum geht es da?«, fragte Riley vom Rücksitz aus.


Crivaro sagte: »Jahrmark-Freaks − Sie wissen schon,
Menschen mit grotesken Missbildungen und so. Die Freaks wurden von echten,
authentischen Show-Künstlern gespielt − Menschen ohne Gliedmaßen, bärtige
Damen, siamesische Zwillinge, kleinwüchsige Leute und dergleichen. Die Freaks
sind eigentlich die sympathischen Charaktere − freundlich und ehrlich und
vertrauensvoll. Die ›normalen‹ Charaktere sind die echten Schurken. Am Ende
rächen sich die Freaks an einer wirklich bösen Trapezkünstlerin und ...«


Crivaro erschauderte.


 »Lassen Sie es mich so sagen. Sie verstümmeln
sie, machen sie selbst zu einem Freak. Und es ist nicht sehr angenehm.«


Riley dachte einen Moment nach. »Also wurde das
zweite Opfer auf einem Feld gefunden, von dem gerade ein Jahrmarkt abgezogen
war. Und das erste Opfer wurde hinter einem Theater gefunden, indem ein Film
über Jahrmarkts-Performer lief.«


Crivaro sagte: »Ja, unser Mörder hat sich definitiv
einem Thema verschrieben, mit Jahrmärkten und Clowns und so.«


Während der restlichen Fahrt dachte Riley an
Gregory Wertz und an das, was in seinem Haus gefunden worden war, abgesehen von
den Plänen für einen Bankraub.


Monster-Masken.


Sie versuchte darüber nachzudenken, wie diese
Masken mit Jahrmärkten und Clowns in Verbindung gebracht werden könnten. 


Es fiel ihr nichts ein.


Als Crivaro vor dem Theater parkte, sah Riley, dass
der Film, der gerade lief, Die Nacht vor der Hochzeit war, eine alte
romantische Komödie mit Katharine Hepburn. Sie vermutete, dass das Management direkt,
nachdem die ermordete Frau in der Nähe gefunden wurde, zu einem weniger
gruseligen Film gewechselt hatte.


Crivaro, McCune und Riley stiegen aus dem Auto und
gingen um die Ecke in die Gasse. Mittlerweile war es vollkommen dunkel
geworden, aber das Licht von den Straßenlaternen strömte in die feuchte Gasse. 


Neben einem Müllcontainer befand sich der
aufgezeichnete Umriss der Leiche. 


Riley hockte sich hin, um einen genaueren Blick darauf
werfen zu können.


Mit einem Schaudern blitzte in Rileys Kopf das Foto
auf, das sie von dem Opfer neben diesem Müllcontainer gesehen hatte. Es war
ebenso wie Janet Davis geschminkt gewesen und hatte die gleiche Art von
bauschigem, buntem Kostüm getragen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie das
Opfer hier gelegen hatte.


Und es fiel ihr leicht, sich vorzustellen, was der
Mörder gefühlt hatte, als er sich über sie hockte und seine Handwerkskunst
genoss.


Ein scharfes Kribbeln durchfuhr ihren Körper.


Wieder verspürte sie das Gefühl von
unaussprechlicher Grausamkeit und Sadismus.


Ihr Magen drehte sich um bei dieser erneuten
mentalen Verbindung zu dem Mörder. Sie hatte Angst, dass ihr von der Brutalität
übel wurde.


Sie erinnerte sich daran, wie sie durch den Einwegspiegel
Gregory Wertz beobachtet hatte. Sie versuchte, Wertz‘ Gesicht mit dem des
Mannes zu vergleichen, dessen Anwesenheit sie gerade jetzt spürte − ein
bösartiger Mörder, der sich am Anblick von Margo Birchs Leiche geweidet hatte,
genau hier, wo sie gerade hockte.


Es gelang ihr nicht.


Stattdessen verschwand ihre Verbindung zum Geist
des Mörders wie eine platzende Seifenblase.


Sie hörte Crivaro sagen ...


»Ich sehe hier nichts Interessantes. Sie hatten
recht, McCune. Es ist Zeit, für heute Abend Schluss zu machen. Lassen Sie uns
alle nach Hause fahren. Wir machen morgen weiter.«


Riley stand zitternd auf und blieb hinter Crivaro
und McCune zurück, als sie zurück zum Auto gingen.


Sie beeilte sich, Crivaro einzuholen und flüsterte
ihm ins Ohr ...


 »Wertz ist nicht der Mörder. Ich bin mir
jetzt sicher.«


Crivaro grunzte einfach nur. Riley hatte keine
Ahnung, was dieses Grunzen bedeuten könnte.


Stimmte Crivaro ihrer Vermutung zu oder tat er ihre
Meinung ganz einfach ab?


Sie fühlte eine Welle von vertiefendem Entsetzen
angesichts des mörderischen Geistes, den sie gespürt hatte ...


Er ist immer noch da draußen.


Und er wird wieder töten.
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Sehr früh am nächsten Morgen klingelte Rileys
Handy, während sie in gerade in der Küche saß und ihr Müsli aß. Als sie sah,
dass der Anruf von Agent Crivaro kam, hätte sie vor lauter Übereifer, das
Gespräch anzunehmen, fast das Telefon fallen gelassen. Vielleicht war ja heute
schon etwas Spannendes bei der Arbeit im Gange.


»Sweeney, ich habe etwas, was du tun sollst«, sagte
Crivaro.


Rileys Aufregung stieg. Er würde ihr wohl eine neue
Aufgabe zuweisen.


»Was ist es?«, fragte sie und versuchte, ruhig zu
klingen.  


»Für heute Morgen ist eine Vorlesung im Auditorium
des Hoover Building angesetzt. Ich möchte, dass du daran teilnimmst.«


Eine Vorlesung, dachte
Riley und war enttäuscht. Aber sie kommentierte es nicht.


Crivaro fuhr fort: »Ein alter Kollege von mir,
Elliot Flack, wird mit Praktikanten über die BAU, der Abteilung für
Verhaltensanalyse, sprechen. Ich will, dass du es dir anhörst.«


Rileys Hoffnungen schwanden. Sie hatte bereits von
dieser Vorlesung gewusst, hatte aber nicht geplant, daran teilzunehmen. Schließlich
arbeitete sie an einem echten Fall. Sie hatte erwartet, den heutigen Tag mit
Crivaro und McCune zu verbringen.


Als sie nicht antwortete, fragte Crivaro: »Hallo?
Bist du noch da?«


»Ja, ich bin immer noch dran«, sagte Riley.


Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte.
Crivaro würde es sicherlich nicht mögen, wenn sie ihm sagen würde, dass sie
sich nicht für die Vorlesung interessierte.


Nach einer Pause sagte Crivaro: »Wenn du dieses
Programm durchläufst und weitermachst, landest du höchstwahrscheinlich in der
BAU. Ich möchte, dass du mehr darüber weißt.«


»OK«, sagte Riley. Sie erkannte, dass sie wenig
enthusiastisch klang, aber Crivaro schien es nicht zu bemerken. 


»Großartig. Wir sprechen uns später.«


Bevor er auflegen konnte, sagte Riley: »Einen
Augenblick, Agent Crivaro. Gibt es Neuigkeiten über den Fall?«


Sie konnte ihn schnauben hören.


»Nichts Neues so früh am Morgen. Was hast du
erwartet? Schau, mach dir keine Sorgen um den Fall. McCune und ich sind da
dran.«


Crivaro beendete das Gespräch ohne ein weiteres
Wort.


Riley saß da und starrte enttäuscht auf das
Telefon.


Natürlich hatte er recht, sagte sie sich selbst.


Was Crivaro sagte, ergab Sinn. Sie sollte unbedingt
eine Vorlesung besuchen, die sich mit der BAU beschäftigt. Sie wusste wirklich
nicht viel darüber und es klang wie eine interessante Abteilung des FBI.
Möglicherweise würde sie ihre berufliche Zukunft dort verbringen.


Sie erinnerte sich an Crivaros Worte, als er sie
überredet hatte, an dem Sommer-Programm teilzunehmen ...


»Du würdest einen sehr guten BAU-Agenten abgeben.«


Dadurch fühlte sich Riley etwas besser. Trotzdem
fragte sie sich wieder, ob Crivaro sie auf diese Art abblitzen ließ. 


Hatte das etwas mit dem zu tun, was sie ihm gesagt
hatte, als sie gestern Abend die Gasse hinter dem Theater verlassen hatten?


»Wertz ist nicht der Mörder. Da bin ich mir
jetzt sicher.«


Hatte sie ihn abgeschreckt, weil er sie für
anmaßend hielt?


Vielleicht hätte ich einfach meinen Mund halten
sollen.


Aber wie konnte sie das, wenn ihr Bauchgefühl so
stark war? Waren ihre Intuitionen nicht der Hauptgrund, warum sich Crivaro
überhaupt für sie interessiert hatte?


Aber hatte er jetzt Zweifel?


Hatte er sich entschieden, sie von nun an aus dem
Fall herauszulassen?


Sie konnte das nicht wissen.


Riley versuchte, solche Gedanken aus dem Kopf zu
bekommen, als sie weiter ihr Müsli aß und ihren Kaffee trank. Dann schlich sie
sich leise ins Schlafzimmer, um Ryan nicht aufzuwecken. Sie sammelte schweigend
ihre Kleider ein und eilte ins Badezimmer. 


Nach einer kurzen Dusche zog sie einen
improvisierten Hosenanzug an − eine saubere Hose und eine Jacke. Sie besaß
nicht viel Kleidung in der Art, wie sie von einem FBI-Praktikanten erwartet
wurde, also machte sie sich eine mentale Notiz, dass sie bald Wäsche waschen
musste. Glücklicherweise befand sich der Waschraum des Gebäudes direkt hier im
Untergeschoss, nur den Flur hinunter von ihrer Wohnung.


Als sie aus dem Badezimmer kam, saß Ryan im Bett.
Er sah nicht sehr wach aus. 


»Musst du schon wieder so zeitig los?«, fragte er
und rieb sich die Augen.


»Ja, tut mir leid, ich muss mich beeilen«, sagte
Riley und küsste ihn auf die Wange.


»Du bist gestern ziemlich spät nach Hause
gekommen«, beschwerte sich Ryan. »Und du hast kaum ein Wort gesprochen.«


»Ich weiß. Es war ein langer Tag. Ich war wirklich
müde.«


Riley zögerte. Sie wollte nicht über die als Clown
geschminkten toten Frauen und die hinterbliebenen Familien sprechen. Zumindest
nicht, bis sie mehr Zeit hatte, alles zu erklären.


Ryan gähnte und streckte sich und Riley erinnerte
sich daran, dass sie ihn über Bücher und Papiere gebeugt vorgefunden hatte, als
sie nach Hause gekommen war.


»Du warst selbst ziemlich beschäftigt«, sagte sie.


»Ich schätze, das war ich«, sagte Ryan mit einem
Gähnen. »Ich wurde mit viel Arbeit nach Hause geschickt. Es war ein großer
Tag.« 


Er sah zu ihr auf. »Hast du Probleme mit deinen
Kursen?«


Riley erschrak ob des Wortes ...


Kurse!


Ryan hatte immer noch keine Ahnung, wie sie den
gestrigen Tag verbracht hatte, oder auch den Tag davor. Was würde er denken,
wenn er wüsste, was sie wirklich getan hat? Wie konnte sie es ihm sagen?


Vorläufig konnte Riley an nichts anderes denken,
als sich der Frage zu entziehen.


»Wir reden, wenn ich nach Hause komme«, sagte sie.


Sie gab ihm noch einen kurzen Kuss und machte sich
daran, das Zimmer zu verlassen.


»He«, sagte er und hielt sie auf.


Sie drehte sich zu ihm um und sah den besorgten
Blick auf seinem Gesicht. 


Er sagte: »Du musst auf dich aufpassen, weißt du.«


»Ich weiß«, sagte Riley, »das mache ich.«


Dann runzelte er die Stirn und sie wollte ihm nicht
die Möglichkeit geben, nach Details über ihre Arbeit zu fragen.


»Ich werde heute Abend früh zu Hause sein«, sagte
sie fröhlich. »Ich mache das Abendessen. Mach dir keine Sorgen. Bis dann.«


Riley eilte aus der Wohnung, fühlte sich verwirrt
und ein wenig schuldig. 


Sie und Ryan hatten in den vergangenen Tagen keine
Zeit gehabt, ernsthaft miteinander zu reden. Sie hatte ihm von einigen ihrer
Probleme mit Crivaro und von ihren Zweifeln erzählt.


Aber seitdem war so viel passiert!


Sie würde dafür sorgen, dass sie heute Abend Zeit
zum Reden hätten.


Während des zwei Blocks langen Spaziergangs zur
Metrostation fühlte sie sich besser. 


Es war schade, dass sich Ryan nicht wohl dabei
fühlte, dass sie hier wohnten. Es stimmte, das Stadtviertel war ein wenig
heruntergekommen, aber es wurde zusehends modernisiert. Und selbst zu dieser
frühen Morgenstunde tummelten sich die Menschen auf den Bürgersteigen und die
Straßen waren sehr befahren. 


Als sie in die U-Bahn stieg, war die bereits mit vielen
anderen Menschen, die vermutlich auf dem Weg zur Arbeit waren, überfüllt. 


Ihre frühen Jahre im ländlichen und
kleinstädtischen Virginia schienen so weit entfernt. Und sie fand heraus, dass
sie die Veränderung wirklich mochte. Sie fühlte sich, als würde sie wirklich
anfangen, mit den Rhythmen einer großen, aufregenden Stadt Schritt zu halten.


Riley fühlte auch eine erneuerte Entschlossenheit,
das Praktikum erfolgreich zu absolvieren.


Ich muss wirklich das Beste aus dieser
großartigen Gelegenheit machen, dachte sie. 


 


*


 


Als Riley in den Hörsaal ging, bemerkte sie, dass
viele der Praktikanten, die bereits Platz genommen hatten, sie anstarrten. Sie
spürte ihren Blick noch intensiver als an ihrem ersten Tag hier. Obwohl sie
während ihrer Arbeit mit Crivaro und McCune keinen Kontakt zu ihnen hatte, war
es, als ob ihre Neugierde ihretwegen zugenommen hätte. 


Was war los? fragte sie
sich.


Sie nahm ihren Platz ein, als der Dozent auf das
Podium trat. In diesem Moment setzte sich jemand auf den Sitz neben sie. Sie
drehte sich um und sah, dass es John Welch war, der gutaussehende Typ, bei dem
sie das Gefühl gehabt hatte, dass er mit ihr flirtete.


Er flüsterte ihr zu: »Wir müssen reden, wenn das
hier vorbei ist. Du musst mir alles darüber erzählen.«


Alles worüber? fragte
sich Riley.


Dann wurde ihr klar ...


Oh mein Gott!


Unter den Praktikanten hatte sich herumgesprochen,
dass sie mit dem Fall ›Clown Killer‹ zu tun hatte. Deshalb schienen einige von
ihnen heute besonders an ihr interessiert zu sein. Aber was genau hatten sie
gehört?


Und was sollte sie John darüber erzählen?


Sie war erleichtert, als der Mann auf dem Podium
einige Notizkarten nahm und anfing zu reden. 


»Guten Morgen, Leute«, sagte er mit einer
knorrigen, aber fröhlichen Stimme. »Ich bin Special Agent Elliot Flack und ich
bin hier, um mit Ihnen über die BAU, die Abteilung für Verhaltensanalyse zu
sprechen.«


Dann fügte er mit einem Kichern hinzu: »Ich bin
kein großartiger Redner. Bösen Jungs in den Kopf zu kriechen, ist mehr mein
Ding. Ich hoffe, ich langweile Sie nicht.«


Seine Bemerkung rief ein wenig Gelächter in seinem
Publikum hervor. Offensichtlich erwartete niemand, dass sein Vortrag langweilig
sein würde.


Und das war er ganz sicher nicht. 


Flack hatte ein knallhartes Auftreten, das Riley an
Agent Crivaro erinnerte. Aber er hatte auch einen trockenen und manchmal
schwarzen Humor.


Er sprach zunächst über die Anfänge der BAU im Jahr
1972, in der die Abteilung für Verhaltenswissenschaften des FBI gegründet
wurde. Damals schien das kriminelle Profiling eine radikale und sogar etwas
verrückte Idee zu sein. Die frühen Befürworter des Profiling taten, was weithin
als undenkbar galt − sie verbrachten Hunderte von Stunden damit, mit den
bösartigsten Mördern zu sprechen, die seinerzeit inhaftiert waren, und
versuchten, ihren Geist zu verstehen.


»Ah, die 1970er Jahre«, sagte Flack mit einem
gewissen listigen Genuss. »Das war eine ergiebige Zeit, um psychopathische
Killer zu studieren.«


Flack zeigte auf die Leinwand auf der Vorderseite
des Raumes und sagte: »Nehmen wir zum Beispiel diesen Kerl.«


Plötzlich tauchte ein Bild auf dem Bildschirm auf,
das Rileys Herz in ihre Kehle springen ließ. 


Es war das Gesicht eines Clowns, der grellweiß
geschminkt war, mit übertriebenen, leuchtend bunten Elementen, insbesondere
einem riesigen, roten, lächelnden Mund.


Riley erinnerte sich an den Begriff, den Danny
Casal für einen solchen Clown verwendet hatte ...


Ein ›groteskes Weißgesicht‹. 


Es war die gleiche Art von Make-up, das sie an den
beiden ermordeten Frauen gesehen hatte − die eine auf dem Feld und die andere
auf einem Foto.


Riley fragte sich ...


Was um alles in der Welt wird er uns erzählen?


 











KAPITEL SIEBZEHN


 


Riley fragte sich für einen Moment, ob sie
vielleicht träumte.


Aber sie wusste, dass dem nicht so war.


Sie saß wirklich in einem Hörsaal und betrachtete
ein verstörendes Bild, ein Gesicht, das stark an zwei Mordopfer erinnerte.


Es war das bemalte Gesicht eines Clowns.


Während sie darauf wartete, dass Agent Flack
weitersprach, rasten ihre Gedanken. Wollte er über die Morde sprechen, bei
deren Ermittlungen sie Crivaro und McCune assistiert hatte?


Flack wanderte mit einem Pointer zur Seite des
Bildschirms.


Er sagte: »Der Kerl, den Sie hier sehen, war
bekannt als ›Pogo der Clown‹, oder manchmal auch als ›Patches der Clown‹. Er
war eine großzügige Seele, die auf Kinderfesten auftrat, aber auch bei
Wohltätigkeitsveranstaltungen und für Kinder im Krankenhaus. Er war bei den
meisten Leuten, die ihn kannten, sehr beliebt.«


Flack pausierte für einen Moment und fügte dann
hinzu ...


»Zwischen 1972 und 1978 vergewaltigte, folterte und
ermordete er aber auch etwa dreiunddreißig Jungen und junge Männer. Die meisten
ihrer Leichen hielt er in einem Kriechgang im Keller seines eigenen Hauses
versteckt. Die Leute nannten ihn den ›Killer-Clown‹.«


Das ganze Publikum schnappte nach Luft, genau wie
Riley. 


»Killer-Clown!«


Das war nicht das Gesicht eines Opfers. Es war das
Gesicht eines Mörders.


Dennoch war der Name dem Spitznamen, der von der
Presse im Zusammenhang mit den jüngsten Morden verbreitet wurde − ›Clown-Killer‹
ähnlich− zu ähnlich.


Eine Reihe von Bildern blitzte über den Bildschirm −
die Verbrecherfotos des Mörders, Fotos seiner jugendlichen Opfer und der
Kriechkeller, in dem die Leichen entdeckt worden waren.


Flack fuhr fort: »Sein Name war John Wayne Gacy.
Und nachdem er festgenommen wurde, wurde er von Pionieren der Profilerstellung
intensiv befragt. Sie hatten sehr viel Zeit, um mit ihm zu reden. Obwohl er
1980 verurteilt worden war, wurde er erst 1994 hingerichtet.«


Flack wandte sich vom Bildschirm ab und sah seine
Zuhörer an.


»Irgendwelche Fragen?«, fragte er.


Rileys Hand schoss direkt nach oben und Flack
nickte ihr zu.


Sie fragte: »Was haben die Profiler über ihn
erfahren? Ich meine ...«


Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Warum hat er
getan, was er getan hat?«


Flacks Lippen formten sich zu einem leichten, aber
verbitterten Lächeln.


»Das ist eine gute Frage. Ich wünschte, ich könnte
Ihnen eine klare Antwort geben. Es ist keine Überraschung, schätze ich, dass er
eine schwierige Kindheit hatte. Sein Vater war ein brutaler Alkoholiker, der
ihn geschlagen und gemaßregelt hat. Aber wie viel erklärt das? Viele Menschen
haben eine schwere Kindheit und grausame Väter und nicht alle von ihnen
entpuppen sich als Sexualstraftäter und Mörder.«


Flack zuckte mit den Schultern und fügte hinzu ...


»Mein eigener Vater war auch nicht gerade der
netteste Kerl der Welt.«


Meiner auch nicht,
dachte Riley.


Und sie hatte nie den Wunsch verspürt, jemandem
Schmerzen zuzufügen, geschweige denn Menschen zu töten.


Und doch ....


Sie schauderte bei dem Gedanken, wie leicht es für
sie war, in den Verstand eines Mörders einzudringen.


Hatte ihre eigene Kindheit etwas damit zu tun?


Flack brachte eine weitere Folie mit dem primitiven
Ölbild eines Clowns auf die Leinwand.


Er sagte: »Im Gefängnis malte er dieses Bild von
sich selbst als ›Pogo‹. Er gab es einem der Profiler, der viele Stunden damit
verbrachte, ihn zu interviewen, mit dieser Nachricht auf der Rückseite ...«


Ein weiteres Foto zeigte Gacys handschriftliche
Botschaft ...


 


»Lieber Bob Ressler, man kann nicht darauf
hoffen, die Ernte zu genießen, ohne vorher auf den Feldern gearbeitet zu haben.
Alles Gute und viel Glück. Mit freundlichen Grüßen, John Wayne Gacy, Juni
1988.«


 


Nachdem er die Nachricht laut vorgelesen hatte, fuhr
Flack fort ...


»Als Bob Gacy fragte, was die Nachricht bedeutete,
sagte Gacy zu ihm: »Sie sind der Profiler. Sie werden es herausfinden.«


Flack zuckte mit den Achseln und sagte: »Und ich
schätze, man könnte sagen, das ist genau das, was die BAU seit jeher versucht −
herauszufinden, wie Monster ticken. Wir haben im Laufe der Jahre viel gelernt
und wir sind viel besser darin geworden, diese Monster aufzuspüren und zu
ergreifen. Was wir in der Regel immer noch nicht können, ist, sie aufzuhalten,
bevor sie zuschlagen.« 


Er schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Und
unsere Arbeit ist einem persönlichen Risiko ausgesetzt. Der Trick ist, Monster
zu verstehen, ohne selbst ein Monster zu werden. Es ist nicht immer einfach.«


Riley hörte den Rest seines Vortrags mit hinreißender
Faszination. Sie war überrascht zu erfahren, dass der Begriff ›Serienmörder‹
noch nicht sehr alt war. Es wurde irgendwann in den 1970er Jahren von Robert
Ressler geprägt, für den der Profiler Gacy dieses Bild unterschrieben hatte.
Ressler hatte gesagt, er habe an den Begriff gedacht, weil ihn
aufeinanderfolgende Morde an ›Serienabenteuer‹ erinnerten, Kurzfilme, die er
als Kind an Samstagnachmittagen gesehen hatte. 


Jede Episode dieser Filme endete immer mit einem
Cliffhanger, wobei der Held in extremer Gefahr war. Die Zuschauer mussten auf
die Episode vom nächsten Samstag warten, um herauszufinden, wie der Held dem
Tod entkommen konnte. Ressler hatte sich an die Unzufriedenheit erinnert, die
er am Ende jeder Episode empfunden hatte − eine Unzufriedenheit, die nicht
nachließ, wenn der Held überlebte, und die mit jeder Episode stärker zu werden
schien. Vielleicht, so dachte er, wurden Mörder, die sukzessive Opfer
ermordeten, von der gleichen Art von Unzufriedenheit angetrieben.


Als der Vortrag zu Ende ging, war Rileys Kopf
voller Gedanken und Ideen. Sie saß einen Moment lang da und versuchte, alles
aufzunehmen, was sie gehört hatte. 


Sie fühlte sich auch unheimlich frustriert.


Wahrscheinlich genau in diesem Moment, waren
Crivaro und McCune irgendwo auf der Suche nach Hinweisen, die entweder bewiesen
oder widerlegten, dass Gregory Wertz sich zweier grausamer Morde schuldig
gemacht hatte ...


Und ich verpasse es.


Der Gedanke nagte in ihrem Inneren ...


Unzufriedenheit.


Ja, genau das war es − eine spürbare
Unzufriedenheit, wie das Warten auf die nächste Episode in einer Filmserie. 


War es die gleiche Art von Unzufriedenheit, die die
Serienmörder dazu brachte, ihre schrecklichen Taten zu begehen?


Wenn das gleiche Gefühl Mörder antrieb, was sagte
das über sie aus?


Was sagte es über jeden aus, der sich zu dieser Art
von Arbeit hingezogen fühlte?


Brachte die Aufklärung eines Mordes Befriedigung,
einen Abschluss?


Oder war das wie eine Art krankhafter Sucht?


Sie berührte ihr Handy in ihrer Tasche und dachte
...


Ich wünschte, Crivaro würde anrufen.











KAPITEL ACHTZEHN


 


Riley saß immer noch in der ersten Reihe des
Auditoriums und kämpfte mit ihrer eigenen Unentschlossenheit. Agent Flack
sammelte seine Notizen ein und machte sich daran zu gehen, also musste sie sich
sofort entscheiden. Sollte sie ihm die schreckliche Frage stellen, die in ihrem
Kopf lauerte − die Frage, ob Mörder und ihre Verfolger die gleiche Art von
Unzufriedenheit teilen?


Sie hat sich endlich entschieden. Ja, ich werde
es tun.


Aber bevor sie aus ihrem Stuhl aufstehen konnte,
fühlte sie eine Hand auf ihrem Arm.


Es war John Welch. In ihrer Faszination für den
Vortrag hatte sie vergessen, dass er neben ihr saß. 


»Komm schon, Riley«, sagte er. »Du musst mit mir
reden. Ich bin gespannt, was los ist.«


Riley blickte zurück zu Agent Flack und sah, dass
sich bereits andere Kursteilnehmer um ihn versammelt hatten. Sie müsste in der
Schlange stehen. Schlimmer noch, sie müsste ihre Frage vor Zuhörern stellen. 


Sie blickte zu John zurück. Er schien begierig und
erpicht darauf, mit ihr zu reden. 


»OK, gehen wir«, sagte sie.


Als sie beide das Auditorium verließen, fühlte
Riley einen Anflug von Bedauern darüber, was sie vielleicht verpasst hatte.
Aber sie hatte die Fassung verloren und außerdem wollte sie nicht unhöflich zu
John sein.


Die Wahrheit war, dass sie ihn irgendwie mochte.
Als sie seine athletische Figur beim Gehen betrachtete, dachte sie ...


Vielleicht mag ich ihn ein wenig mehr, als ich
sollte.


Als sie in die Halle hinauskamen, hüpfte John ziemlich
vor Aufregung herum.


»Also erzähl mir alles darüber!«, sagte er. »Ist es
wahr, was ich gehört habe?«


»Ich weiß nicht«, sagte Riley. »Was hast du
gehört?«


»Dass du an dem Fall des Clown-Killers mit Crivaro
und McCune gearbeitet hast.«


Riley nickte schüchtern. 


John schnappte nach Luft. 


»Wow!«, sagte er. »Wie hast du das angestellt? Der
Rest von uns steckt in Workshops und Seminaren fest.«


Riley wusste nicht, was sie sagen sollte. Die
Wahrheit war, dass sie sich nicht sicher war, warum Crivaro sie zu dem Fall
hinzugezogen hatte.


Sie erinnerte sich daran, was Crivaro zu dem
Gerichtsmediziner sagte, nachdem Riley gespürt hatte, dass der Mörder sein
Opfer zu Tode erschreckt hatte.


»Das ist es, was sie tut. Deshalb ist sie hier.«


Aber wo war Crivaro jetzt?


Hatte er das Vertrauen in sie verloren?


John sagte: »Ich schätze, ich sollte nicht
überrascht sein. Ich meine, du bist die einzige von den Praktikanten, die mit
echter Praxiserfahrung in das Programm gekommen ist. Natürlich hast du einen
Vorsprung vor dem Rest von uns. Aber du musst mir sagen, wie war es, im Feld zu
arbeiten? Was hast du alles getan?«


Der gestrige Tag blitzte durch Rileys Verstand −
der frühmorgendliche Anruf von Crivaro, die grotesk gekleidete und geschminkte
Leiche auf dem Feld, die Gerüche und das unheimliche Licht in der Dunkelkammer,
der Besuch im Kostümverleih, die Verhaftung und Befragung von Gregory Wertz und
schließlich der Besuch bei Margos Eltern, wo sie ein starkes Gefühl
durchdrungen hatte, das die junge Frau entführt worden war.


Riley konnte es kaum glauben, dass das alles an
einem Tag passiert war.


Womit sollte ich anfangen? fragte sie sich.


Oder vielleicht war die wichtigere Frage ....


Sollte ich überhaupt darüber reden?


Crivaro hatte nichts darüber gesagt, ob sie darüber
reden durfte oder nicht. Hatte er damit gerechnet, dass sie ihren gesunden
Menschenverstand einsetzte? Was würde das eigentlich bedeuten?


 »OK, sag mir nur eine Sache«, sagte John
schließlich. »Ist es wahr, dass sich ein todsicherer Verdächtiger in Haft befindet?
Ich meine, habt ihr den Kerl wirklich erwischt? Es gibt noch nichts in den
Nachrichten darüber, aber es spricht sich hier herum.«


Riley wurde von der Frage erschüttert. Sie dachte
nicht, dass Gregory Wertz wirklich der Mörder war, aber ...


Crivaro?


Sie hatte keine Ahnung, ob Crivaro den Verdächtigen
für schuldig hielt, mehr als einen Bankraub geplant zu haben.


Riley sagte stockend ...


»John, ich ... ich denke, vielleicht sollte ich
einfach nicht darüber reden.«


John starrte sie nur an.


»Es tut mir wirklich leid«, fügte Riley hinzu.


John zeigte ein erfreutes Grinsen.


»He, es muss dir nicht leidtun«, sagte er. »Es ist
dir nicht erlaubt, darüber reden. Das ist noch cooler!«


Riley war erleichtert, dass sie vom Haken gelassen
wurde.


»Wohin gehst du als nächstes?«, fragte sie ihn.


»Ich habe einen Workshop im Computer-Kabinett«,
sagte John. »Was ist mit dir?«


Riley zuckte mit den Achseln und sagte: »Ich
schätze, ich habe im Moment nichts.«


»Warum kommst du nicht mit?«, fragte John. »Ich bin
sicher, du wirst willkommen sein.«


»Das wäre nett«, sagte sie. Aber als sie sich auf
den Weg zu dem Labor machten, in dem der Workshop stattfinden sollte, fragte
sich Riley ...


Werde ich das überhaupt verstehen?


Sie besaß nicht einmal einen Computer. Damals in
Lanton hatte Riley manchmal die Computer der Schule oder den von Ryan benutzt −
aber keinen von ihnen besonders oft. Altmodische Lehrbücher waren eher ihr
Stil. Sie fand Computer ziemlich einschüchternd und das Internet erschien ihr
als riesig und verwirrend. 


Würde sie irgendwas von dem Hightech-Gespräch über
Kodierung und Programmierung verstehen?


Sie war erleichtert zu sehen, dass das Labor voll
von gewöhnlichen Desktop-Computern und Modems war, genau wie das, was Ryan
damals in seiner Wohnung verwendet hatte. Das Thema des Tages war die aktuelle
Entwicklung der Internet-Suchmaschinen und wie sie bei Strafermittlungen
eingesetzt werden können.


Riley war fasziniert, als sie sich ins Internet
einloggte und an mehreren Übungen teilnahm. Sie lernte schnell, Suchbegriffe zu
verwenden, um lange Listen von Informationen zu finden, die sie dann auf
nützliche und relevante Interessengebiete reduzieren musste.


Was Riley am erstaunlichsten fand, war die
Tatsache, dass diese Technologie nicht im Geringsten außergewöhnlich war − und
sicherlich nicht nur etwas für elitäre Experten der Computerwissenschaften war.


Jeder konnte damit umgehen, wurde ihr klar.


Der Ausbilder erklärte, dass diese Technologie von
Tag zu Tag schneller und leistungsfähiger wurde. 


Riley fragte sich, was das für die Zukunft bedeuten
könnte. Sollte es die Art der Ermittlungsarbeit völlig verändern? Würden
normale Zivilisten in der Lage sein, böse Jungs aufzuspüren, ohne ihr Zuhause
zu verlassen − wie echte ›Sesseldetektive‹?


Die Möglichkeiten verwirrten ihren Verstand. 


Als der Workshop vorbei war, gingen Riley und John
zum Mittagessen in die Cafeteria. Während er ein wenig über sich selbst sprach −
über seine privilegierte Kindheit und seine idealistischen Träume für die
Zukunft − fand Riley ihn immer sympathischer.


Ob er mit ihr flirtete oder nicht − nun ja, heute
war sie sich da nicht ganz so sicher. Aber zumindest hatte sie ihm gegenüber
klargestellt, dass sie verlobt war, sodass sie sich sicher sein konnte, keine
verwirrenden Signale auszusenden. Soweit sie das beurteilen konnte, war er nur
freundlich. Und es war schön, endlich einen Freund hier in D.C. zu haben.


Riley sprach ein wenig über ihr eigenes Leben, aber
es gab immer noch einige Details, die sie nicht angesprochen hatte. Sie mied
den Mord an ihrer Mutter und spielte das üble Temperament ihres Vaters
herunter. Und sie erwähnte immer noch nicht, dass sie schwanger war. Sie war
sich nicht sicher, warum. Die Wahrheit war, dass Riley sich nicht erinnern
konnte, überhaupt jemandem davon erzählt zu haben, außer Ryan, und sie dachte
nicht, dass Ryan schon mit jemandem darüber gesprochen hatte.


Hatte er es schon seinen Eltern gesagt?


Wenn dem so wäre, hatte er es nicht erwähnt. Warum
waren sie beide so verschlossen?


Riley wusste es wirklich nicht.


John unterbrach ihre Gedanken, stand vom Tisch auf
und sagte: »Meine Gruppe ist dafür vorgesehen, noch ein anderes Labor zu
besuchen. Kommst du mit?«


Riley dachte, dass sie das genauso gut machen könnte,
da sie immer noch nichts von Crivaro gehört hatte. Als sie neben John den Flur
hinunterging, versuchte sie, die neugierigen Blicke anderer Praktikanten aus
seiner Gruppe zu ignorieren. Sie hielt ihren Kopf unten und folgte ihm durch
eine Tür. 


Im Inneren des Raumes begrüßte sie ein Mann in
Laborkleidung. Er stellte sich als forensischer Pathologe vor und zog dann die
Abdeckung auf einem Tisch vor sich zurück. 


Da war die echte Leiche eines Teenagers, seine
Augen weit geöffnet, sein Körper von vier klaffenden Schusswunden gezeichnet.


Wir sind in der Leichenhalle, wurde Riley erst jetzt bewusst.


Der Pathologe erklärte, dass es sich um ein
siebzehnjähriges männliches Opfer handelte, das während einer
Auseinandersetzung zweier Banden getötet worden war. 


Riley fühlte einen Hauch von Traurigkeit bei dem
Gedanken an ein so schrecklich kurzes Leben. 


Mehrere der anderen Praktikanten keuchten oder
würgten und drei von ihnen rannten aus dem Raum. 


Einer dieser drei war John.


Sie vermutete, dass es das erste Mal war, dass er
und die anderen Praktikanten überhaupt eine Leiche gesehen hatten, geschweige
denn jemanden, der ermordet worden war. Was Riley anging, so war dies die
vierte Leiche eines Mordopfers, das sie in ihrem kurzen Leben gesehen hatte. 


Die letzte war Janet Davis gewesen, die sie erst
gestern auf diesem Feld hatte liegen sehen. 


Und gerade erst vor wenigen Wochen hatte sie in
Lanton zwei Leichen mit aufgeschlitzter Kehle gefunden. 


Beide Mädchen waren ihre Freundinnen gewesen − eine
davon sogar ihre beste Freundin und Mitbewohnerin. 


Und außerdem hatte Riley ihre eigene Mutter tot zu
ihren Füßen liegen sehen, als sie noch ein kleines Mädchen war.


Sie musste sich fragen ...


Werde ich gegenüber dem Horror langsam
gefühllos?


Als sie dem Vortrag des Pathologen lauschte, schien
›gefühllos‹ nicht das richtige Wort für das zu sein, was sie fühlte.


Neugierde schien dem eher zu entsprechen. 


Während der Mann sprach, lernte sie Dinge, die sie
über Waffen und Schusswunden nicht gewusst hatte − zum Beispiel, dass eine
typische Kugel mit 343 Meter pro Sekunde flog. Und nur wenige Menschen wussten,
welchen schrecklichen Schaden eine Kugel dem menschlichen Körper zufügen
konnte. 


Der Pathologe zeigte auf die Stelle, an der eine
Kugel in die Schulter des Opfers eingedrungen war.


»Man könnte vermuten, dass eine Schusswunde an der
Schulter nicht allzu schwerwiegend wäre«, sagte er. »Das stimmt nicht. Wenn
diese Kugel auf das Schulterblatt trifft, zerplatzt sie in einzelne Fragmente,
wobei jedes Fragment durch das Fleisch dringt und seinen eigenen Anteil an der
Zerstörung von Nerven, Muskeln und Blutgefäßen hat. Jedes dieser Fragmente
fühlt sich an wie eine heiße Kohle unter der Haut des Opfers.«


Er deutete auf eine weitere Wunde und fügte hinzu:
»Das Gleiche gilt für diese hier, die aussieht, als hätte sie sein Becken
getroffen.«


Er zeigte auf eine weitere Wunde im Bauch des
Opfers. 


»Diese hier war noch schmerzhafter«, sagte er. »Sie
muss entweder seinen Darm zerfetzt oder den Magen weit aufgerissen haben. Das
war aber nicht die Wunde, an der er starb.«


Er zeigte auf eine Wunde am Oberschenkel des
Opfers.


»Diese hier war tödlich«, sagte er. »Sie traf die
Oberschenkelarterie und niemand war da, um die Blutung zu stoppen. Aber für ihn
muss es sich wie eine Ewigkeit angefühlt haben, bevor er durch den Blutverlust
das Bewusstsein verlor.«


Der Pathologe blickte zu den Praktikanten auf und
fügte hinzu: »Wie Sie sehen können, ist erschossen zu werden, nicht so wie im Fernsehen.
Der Schmerz ist unvorstellbar. Und wenn man überlebt, wird man wahrscheinlich
für den Rest seines Lebens einen körperlichen Schaden davontragen. Und auch
psychische Schäden. Menschen, die angeschossen wurden, durchlaufen oft tiefe
und dauerhafte Persönlichkeitsveränderungen, werden depressiv, wütend und
paranoid.«


Er hielt inne, um über den Körper zu schauen und
sagte: »Natürlich, wenn man Glück hat, bekommt man eine Kugel ins Gehirn oder
ins Herz, und man wird wahrscheinlich sofort tot sein. Wenn nicht, wird man
sich wahrscheinlich wünschen, man wäre tot. Und dieses Gefühl wird vielleicht
für den Rest des Lebens nie wieder vergehen.«


Als der Vortrag weiterging, bemerkte Riley, dass
zwei der Praktikanten, die aus dem Raum geflohen waren, zurückkamen − John war
nicht dabei. Als der Workshop endete, ging Riley in den Flur hinaus und sah
sich um. Sie konnte ihn nirgendwo entdecken.


Sie fragte sich ... war es ihm peinlich, wie er auf
den Anblick eines Mordopfers reagiert hatte? 


Riley hoffte nicht. Sie wusste, dass seine Reaktion
völlig natürlich war. Und gerade dieser Ausbilder war besonders unverblümt mit
den Praktikanten umgegangen.


Als sie sich an ihre eigene verzückte Neugierde
erinnerte, fragte sie sich ...


War meine Reaktion noch normal?


Als sie ziellos den Flur hinunterging, spürte sie,
wie wieder Frustration in ihr aufstieg.


Wann würde Crivaro anrufen?


Würde er jemals anrufen?
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Riley fühlte sich wie gestrandet. Sie stand dort im
Flur und fragte sich, wann oder ob Crivaro anrufen würde. Nach zwei Tagen so
intensiver Aktivität fühlte es sich geradezu unerträglich an, nirgendwo
hingehen zu können und nichts zu tun zu haben. 


Sie stellte sich selbst die Frage ...


Werde ich süchtig nach dieser Art von Arbeit?


Bereits jetzt, nach nur zwei Tagen?


Es war ein beängstigender Gedanke. Dieser Fall
betraf sie nicht direkt, wie die Morde in ihrem Wohnheim am College. Aber sie
konnte spüren, wie sie sich davon angezogen fühlte − zu versuchen, ein
tödliches Geheimnis zu lösen.


Sie musste etwas tun, um Dampf abzulassen.


Vielleicht würde ein gutes körperliches Training
helfen.


Sie ging in die Umkleide der Praktikanten und
benutzte die Toilette, um ihre Sportbekleidung anzuziehen. Dann ging sie in den
Trainingsraum des FBI. Sie war froh zu sehen, dass der Raum sehr gut
ausgestattet war. Er beinhaltete sogar einen hängenden Sandsack. 


Nachdem es ihr gelungen war, mit den Fähigkeiten,
die sie in ihrer einzigen Trainingseinheit in Krav Maga erworben hatte, einen
vermeintlichen Vergewaltiger abzuwehren, hatte sie einige Zeit im Fitnessstudio
in Lanton verbracht und einige grundlegende Sparring-Taktiken von einem
Doktoranden der Sportwissenschaften gelernt. Von daher wusste sie, wie man mit
einem Sandsack wie diesem trainierte.


Sie begann langsam, hielt ihre Hände in einer
defensiven Position und machte nur ein paar leichte Schläge. Sie fühlte, wie
ihre Aggression weiter anstieg, als sie mit immer härter werdenden Schlägen,
Aufwärtshaken, Hüftschwingern und Haken angriff. Aber selbst als sie ihren
Angriffen Tritte hinzufügte, spürte sie nicht die von ihr ersehnte Erlösung.


Sie stieß den Sack so kräftig, dass er sich bewegte
und sich drehte, und versuchte noch mehr, so zu tun, als wäre er ein echter
Gegner. Sie wich aus und bewegte sich um den Sandsack herum, duckte sich,
schlurfte, wackelte, wippte, stürzte und drehte sich und versuchte, ihre
imaginäre Nemesis unvorbereitet zu erwischen. Ihre Angriffe wurden immer
brutaler, aber ...


Etwas fehlte, wurde ihr
klar.


Und dieses Etwas war ein echter Gegner, jemand, der
Riley wirklich verletzen oder sogar töten wollte, jemand, der sie verzweifelt
um ihr eigenes Leben kämpfen ließ ... 


Ich will, dass er dieser Sandsack ist.


Sie wollte, dass das dumme, schwere Objekt selbst
der Mörder war.


Aber das war es nicht.


Sie hatte nicht einmal eine Ahnung, wie der Mann
aussah.


Er war stark, offensichtlich − zumindest stark
genug, um zwei Frauen mit Gewalt zu unterwerfen und zu entführen. 


Er war auch zutiefst sadistisch − Riley hatte
dieses Gefühl von ihm mehr als einmal in sich aufgenommen.


Aber wie sah er aus?


Sah er selbst wie ein Clown aus, geschminkt und
kostümiert?


Oder war er nur ein gewöhnlicher Mensch, an dem sie
auf der Straße vorbeigehen würde, ohne ihn überhaupt zu bemerken?


Wie würde es sein, ihm in die Augen zu blicken?


Würde sie dort eine Welt des Bösen sehen?


Wie wäre es, mit ihm in einem Kampf bis zum Tod
gefangen zu sein?


Schließlich zog sich Riley von dem Sandsack zurück
und stand gebeugt mit den Händen auf den Knien da und keuchte nach Luft,
während ihr Herz pulsierte und Schweiß ihren Körper bedeckte.


Es ist nicht gut,
dachte sie. 


Das Einschlagen auf den Sandsack war zu sehr wie in
den alten Filmreihen und versprach immer eine Befriedigung, die nie zustande
kam.


Riley fühlte sich, als würde sie vor Frustration
verrückt werden.


Aber was um alles in der Welt konnte sie dagegen
tun?


Als ihr Herzschlag nachließ und sich ihre Atmung
beruhigte, begann sich eine Möglichkeit abzuzeichnen − etwas, das ihr zumindest
das Gefühl geben würde, irgendetwas zu tun. Und es war etwas, was sie
ganz allein tun konnte.


Würde Crivaro ihrer Idee zustimmen?


Sie bezweifelte das sehr.


Aber es war ihr wirklich egal.


Sie ging zurück in die Umkleide, duschte und zog
sich wieder ihre normale Kleidung an. Dann schaute sie sich die U-Bahn-Karte an
der Wand der Umkleide an und fand heraus, welchen Zug sie nehmen musste, um zum
Lady-Bird-Johnson-Park zu gelangen. Neben der U-Bahn-Karte lagen Stapel von
kostenlosen D.C.-Karten. Sie fand eine, die den Park bis ins kleinste Detail
zeigte, und nahm sie mit. 


Dann verließ sie das Gebäude, ging zur
U-Bahn-Station und nahm den nächsten Zug. Es war eine 45-minütige Fahrt zum
Lady-Bird-Johnson-Park, sodass sie viel Zeit hatte, darüber nachzudenken, was
sie im Begriff war zu tun.


Aus diesem Park war Janet Davis entführt worden,
als sie in der Abenddämmerung ihre Aufnahmen machte. Die örtliche Polizei hatte
den Park natürlich durchsucht und die Kamera gefunden, die Janet im Moment
ihrer Entführung aus den Händen gerissen worden war. Riley hatte die
aufschlussreichen Bilder gesehen. Aber den Berichten zufolge hatte die Polizei
keine weiteren Hinweise gefunden.


Riley wusste, dass es keine Anzeichen dafür geben
würde, was dort passiert war. Aber sie erinnerte sich an dieses starke Gefühl
der Verbindung mit dem Mörder, den sie in Margo Birchs Hinterhof bekommen
hatte. Könnte sie eine ähnliche Verbindung im Park bekommen? 


Ich könnte sogar etwas Wichtiges entdecken.


Etwas, das niemand sonst herausgefunden hat.


Natürlich wusste sie, dass ihr Plan seine Fehler
haben könnte.


Riley war noch nicht an diesem Tatort gewesen,
ebenso wenig wie Crivaro und McCune, zumindest bis gestern. Sicherlich würden
die beiden Agenten den Park heute irgendwann mal aufsuchen.


Sie wollte sie dort nicht treffen. Bei Crivaro
könnte eine Sicherung durchbrennen, weil sie sich nicht um ihre eigenen
Angelegenheiten kümmerte. Aber es war wahrscheinlich, dass sie schon da gewesen
und bereits wieder gegangen waren.


Zu ihrer Überraschung erkannte Riley, dass es ihr
egal war. Es gefiel ihr nicht, heute ausgeschlossen worden zu sein, und sie
wollte sich das nicht gefallen lassen.


Als sie aus dem Zug stieg und den Rest des Weges
zum Park ging, sah sie, dass der Himmel bedeckt war und Regen drohte. Sie war
nicht für Regenwetter gekleidet und hatte keinen Regenschirm dabei. Aber das
Risiko, in einen Regenschauer zu geraten und bis auf die Haut nass zu werden,
machte ihr nicht viel aus.


Bald entdeckte sie die Fußgängerbrücke, die über
einen kleinen Wasserkanal nach Columbia Island führte, wo sich der Park befand.
Sie hatte die Brücke auf dem ersten von Janets Schwarz-Weiß-Fotos gesehen. Es
war noch nicht dunkel, aber als Riley über die Brücke ging, machte der bedeckte
Himmel alles so unheimlich wie auf dem Foto, mit den gleichen weichen Schatten
und gedämpften Oberflächen.


Als sie die Insel erreichte, entfaltete sie die
Karte, um nach vertrauten Standorten zu suchen. Zuerst ging sie zu der Statue,
die sie auf einem der Fotos gesehen hatte, − eine aus Aluminium geschmiedeten
Welle, über der sich mehrere Möwen befanden, die auf seltsame Weise im Flug
eingefroren zu sein schienen. Der Karte zufolge war es das Navy-Merchant Marine
Memorial. 


Sie bemerkte, dass mehrere Parkbesucher an der
Statue vorbei zum Steg eilten und den Park wegen des drohenden Regens
verließen.


Das ist gut, dachte
Riley.


Ähnlich wie Janet an diesem schicksalhaften Abend,
würde Riley anscheinend schon bald den Park ganz für sich allein haben. Sie
hoffte nur, dass der Regen solange ausbleiben würde, bis sie das tun konnte,
was sie sich vorgenommen hatte ...


Wenn ich es schaffe.


Ihre Instinkte waren schließlich noch ziemlich
unerprobt und es könnte sein, dass es ihr nicht gelang, noch einmal eine solche
Verbindung zu spüren. 


Ich bin nicht umsonst den ganzen Weg hierhergekommen, sagte sie sich fest. 


Sie folgte einem Fußweg, bis sie zu ihrem nächsten
Ziel kam − dem rauen Obelisken, den sie auf einem der Fotos gesehen hatte, der
sich als der LBJ Memorial Grove Monolith herausstellte. Genau wie auf dem Foto
konnte Riley das Washington Monument sehen, das in weiter Ferne aufragte.


Inzwischen waren keine Besucher mehr zu sehen.


Riley schaute sich überall um und versuchte sich
vorzustellen, wie Janet hier gestanden hatte, als sie ihre Fotos in dieser
stimmungsvollen Szene machte. 


Hatte Janet das Gefühl gehabt, beobachtet und
verfolgt zu werden? Nein, Riley hatte bereits gespürt, dass Janets Entführer
unbemerkt geblieben war. Janet hatte sich sicher und zufrieden und allein
gefühlt.


Riley fühlte eine tiefe Kälte.


Janet hatte sich geirrt.


Er war definitiv irgendwo hier gewesen.


Sie erinnerte sich daran, was Crivaro zu Charlie in
der Dunkelkammer gesagt hatte ....


»Vergrößern Sie alles ... alle Fotos, jeden
Quadratzentimeter.«


Charlie musste das inzwischen getan haben. Hatte er
irgendwelche verräterischen Gestalten oder Gesichter gefunden?


Nein, der Mörder war sicherlich außer Sichtweite
geblieben, meistens hinter ihr oder ....


Riley blickte über den Weg in einen Kiefern- und
Hartriegelhain. Er könnte sich irgendwo dort drüben versteckt haben − tatsächlich
war sich Riley dessen fast sicher. Sie ging weiter durch den Hain und nahm
einen Weg, den vielleicht auch Janet langgelaufen war, um an ihren letzten
Standort zu gelangen. 


Sie spürte die Anwesenheit des Mörders, spürte, wie
er zwischen den Bäumen direkt hinter ihr hin und her huschte, während sie
weiterging. 


Sie fragte sich ...


Ist er wirklich hier?


Genau jetzt?


Wenn ja, war sie in diesem Moment selbst in
schrecklicher Gefahr?


Nein, wurde ihr klar.
Trotz dieses lebhaften Gefühls der Bedrohung passierte das, was sie fühlte,
nicht jetzt. Sie stimmte sich auf etwas ein, was bereits stattgefunden hatte.


Sie konnte erkennen, dass Janet kein zufälliges
Ziel war, genauso wenig wie Margo Birch. Der Mörder war alles andere als
spontan oder impulsiv. Er hatte sie beide heimlich und geschickt verfolgt, bis
er genau gewusst hatte, wann und wo er zuschlagen musste. 


Während sie weiterging, überkam sie ein seltsames
Gefühl.


Sie stellte sich die Episode nicht mehr aus ihrer
Sicht vor.


Stattdessen sah sie die ganze Szene, wie der Mörder
sie gesehen haben musste.


Sie stellte sich vor, wie er zwischen diesen Bäumen
umherhuschte und es dabei vermied, von der jungen Frau gesehen zu werden, die
fröhlich und ahnungslos weiterging.


Riley fühlte eine Welle des Terrors, genau wie bei
den anderen Malen, als sie ein Gefühl für die Anwesenheit des Mörders bekommen
hatte.


Aber sie bekämpfte ihre Angst und fuhr fort, bis
sie am Yachthafen ankam, dessen hölzerne Docks aus einer ruhigen Lagune ragen.
Margo hatte die meisten ihrer Fotos von diesen Docks gemacht. Es musste ihr
Lieblingsplatz gewesen sein und der Mörder musste es gewusst haben. 


Das wolkenverhangene Sonnenlicht erinnerte Riley
wieder an die Fotos, die sie gesehen hatte. Als sie das sanfte Klatschen des
Wassers und die Schreie der Möwen hörte, blitzten die Schwarz-Weiß-Bilder
lebhaft durch ihren Kopf. 


Sie duckte sich hinter einige der Bäume, blickte
nach vorne und stellte sich vor, dass sie der Mörder war, der Janet dabei beobachtete,
wie sie sich entlang der Docks bewegte.


Schließlich erinnerte sich Riley an diese letzte
verschwommene Fotografie mit ihren chaotischen und durcheinandergewürfelten
Formen von Booten und Docks. So unklar diese Formen auch waren, Riley hatte das
Gefühl, dass sie mit der Aussicht, die sie gerade auf den Yachthafen hatte,
übereinstimmten ...


Sie war hierher zurückgekommen, um das Foto zu
machen.


Und er hatte gewartet.


Er musste eine Art hartes, stumpfes Objekt in der
Hand gehabt haben, vielleicht ein kurzes Stück Rohr. 


Riley konnte nun fast das Gewicht dieses Objekts in
ihrer Hand spüren.


Sie trat zwischen den Bäumen hervor und spürte die
Bereitschaft und Aufregung, die er gespürt haben musste, als er hinter ihr
auftauchte und ihr auf den Schädel schlug und zusah, wie sie auf den Boden zu
seinen Füßen fiel ...


Riley keuchte. 


Ihre Perspektive kehrte in ihren eigenen Geist
zurück.


Sie fühlte, dass der Mörder noch vor ihr stand.


Für einen Moment dachte sie, sie könnte ihn an der
Kehle packen und ihn fragen ...


Wer sind Sie? Wo halten Sie sich in diesem
Moment auf?


Aber das konnte sie nicht tun. Und ihre Wahrnehmung
von ihm verblasste. 


Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf das
Grinsen in seinem Gesicht, als er auf seine verwundete Beute blickte und sich
auf das freute, was als nächstes kam − das Ritual, sie anzuziehen und zu
schminken, die tödliche Droge in ihre Venen zu injizieren, sie zu verspotten
und buchstäblich zu Tode zu quälen.


Er musste sie hier wegbringen. Aber wie?


 Sie sah sich um und sah einen kleinen
Parkplatz in der Nähe. Er war im Moment fast leer. Er hätte völlig leer gewesen
sein können, als er Janet angegriffen hatte. Wenn ja, wäre es nicht schwer
gewesen, sie zu seinem geparkten Fahrzeug zu schleppen, sie dort abzuladen und
dann mit ihr wegzufahren ...


Wohin?


Sie erinnerte sich daran, wie sie in Crivaros Auto
gesessen und beobachtet hatte wie Crivaro und McCune Gregory Wertz aus seinem
Wohnhaus schleppten. Sie hatte Wertz‘ Wohnung nicht gesehen, aber nach dem
Aussehen der Nachbarschaft und des Gebäudes und des Mannes selbst zu urteilen,
war sie sicherlich ziemlich klein und eng und unordentlich.


Nein, dachte sie.


Dort ist es nicht passiert.


Das war nicht der Rahmen für einen solchen
rituellen, fast zeremoniellen Sadismus. 


Hatte Wertz sie ganz woanders hingeschleppt?


Nein, dem Mann fehlte eine Eigenschaft, die
notwendig war, um einen solchen Ort zu bewahren und ein solches Ritual
durchzuführen ...


Vorstellungskraft. 


Riley schloss die Augen und versuchte, sich den Ort
vorzustellen, an dem die Qualen der Opfer stattgefunden hatten.


Sie murmelte laut, mit einer fast flehenden Stimme
...


»Wo? Wo hast du es gemacht?«


Ein paar Tropfen Regen trafen sie und rüttelten sie
aus ihrer dunklen Träumerei heraus.


Ihre Verbindung zum Mörder war unterbrochen. 


Aber sie wusste eine Sache, die sie vorher nicht
gewusst hatte ...


Er hatte ein Versteck.


Wir müssen diese Zuflucht finden.
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Endlich allein in seinen geheimen Räumen legte Joey
sein ›Kostüm‹ ab − die Kleider, die er in der Welt der gewöhnlichen Menschen
trug, die Kleider, die es ihm ermöglichten, sich mit ihnen zu vermischen, sie
glauben zu lassen, dass er einer von ihnen war.


Wenn sie nur wüssten,
dachte er.


Er fragte sich, ob er jemals jemandem die
schreckliche Wahrheit beibringen könnte.


Die Wahrheit über sich selbst und die Welt, in der
sie lebten?


Könnte einer von ihnen sie überhaupt begreifen?


Es war keine leichte Lektion. Er wusste das besser
als jeder andere auf der Welt.


Als er sich vollständig ausgezogen hatte, ging er
zum Kleiderständer, wo mehr als ein Dutzend wunderbar aufgebauschter,
knalliger, schrill aussehender Clown-Kostüme hingen.


Er wählte eines aus und schlüpfte hinein, dann
stand er da und sah sich im Spiegel an.


So ist es besser,
dachte er.


Nun, da er sich wieder mehr wie er selbst fühlte,
wanderten seine Gedanken zu den jungen Frauen, die unter seiner Hand gestorben
waren.


Er wusste, dass es für sie nicht einfach gewesen
sein konnte, seine schreckliche Lektion in so kurzer Zeit lernen zu müssen −
eine Lektion, die er sein ganzes Leben damit verbracht hatte, zu lernen und
damit zu leben.


Es war den beiden Mädchen, die er bereits
auserwählt hatte, eigentlich unmöglich gewesen, diese Angst und Einsamkeit zu
spüren, die in plötzlich unkontrollierbaren Wellen auftauchen, in einen Spiegel
zu schauen und schließlich ihre Gesichter sehen ... 


Nicht die Gesichter, die sie normalerweise im
Spiegel sahen, sondern ihre wahreren Gesichter, die Gesichter, die der Rest der
Welt wirklich sah, grell und laut und fremd, die abstoßenden Gesichter, die
Gesichter der Ausgegrenzten.


Denn schließlich war es das, was die Menschen
wirklich waren − alle von ihnen.


Ausgegrenzt.


Oh, diese Mädchen hatten es nicht verstanden. Nur
wenige Leute hatten das je getan. Sie dachten, sie seien von Menschen umgeben,
denen sie vertrauen könnten − Eltern, Verwandte, Ehepartner, Freunde,
Arbeitskollegen. Aber all diese Freundlichkeit und der gute Wille und sogar die
Liebe wurden nur vorgetäuscht, eine Inszenierung, ein Hohn darüber, wie sich
die Menschen wirklich fühlten. 


Er hatte versucht, es den Frauen zu erklären ...


»Sie werden dich zurücklassen.«


Er hatte es immer wieder gesagt.


Und doch hatten sie es nicht verstanden. 


Es war so einfach, wirklich. Wie hätte er es
deutlicher machen können?


Er erinnerte sich, was das letzte Mädchen geschrien
hatte, als er sie mit einem Messer geneckt hatte ...


»Warum hasst du mich?«


Was für eine seltsame Frage!


Er hatte ihr selbstverständlich die Wahrheit
gesagt.


»Jeder hasst dich.«


Daraufhin war sie in Panik geraten. 


Er wusste, dass ihre Panik nur natürlich war. Er
hatte viele Jahre lang in einem solchen Zustand des ewigen Schreckens gelebt.
Es war normal für ihn. Er konnte sich das Leben ohne diesen Schrecken nicht
vorstellen.


Aber es war alles neu für sie gewesen und er
erinnerte sich daran, wie sie sich gewunden hatte und schrie ...


»Schlage sie von mir runter! Töte sie!«


Sie hatte gedacht, dass sie von Insekten übersät sei.


Als ihr Terror sich ausgebreitet hatte, schien sie
zu denken, dass die Insekten unter ihrer Haut waren.


Das andere Mädchen hatte auch diese Insekten
gespürt − eine Wirkung der Droge, wie es den Anschein hatte.


Aber schlussendlich, als er dem Mädchen ihr Gesicht
im Spiegel gezeigt hatte, konnte er eine Veränderung bei ihr feststellen.


Sie hatte es wirklich verstanden, war unverfälscht,
wenn auch nur für einen Moment.


Sie sah ihr eigenes Selbst, wie es jeder sah.


Sie wusste, dass sie wirklich ausgestoßen war,
genau wie er.


Sie wusste nun mit Sicherheit ...


»Sie werden mich zurücklassen.«


... und dass er der einzige Mensch auf der Welt
war, der sie so akzeptieren würde, wie sie war.


Aber sie hatte diese Chance verweigert. 


Als er ihr das Messer an die Kehle gehalten hatte,
hatte sie gezischt ...


»Tu es. Mach es jetzt.«


Er hatte natürlich nicht die Absicht gehabt, sie zu
töten.


Es war an ihr, zwischen einem einsamen Tod und der
einzigen Art von Gesellschaft zu wählen, auf die sie jemals hoffen konnte ...


Ein Leben mit mir.


Sie war nicht stark genug gewesen, um dieses Leben
zu wählen, und auch das andere Mädchen nicht.


Sie hatten sich beide dafür entschieden,
stattdessen zu sterben.


Die nächste wird stärker sein, sagte er sich selbst.


Und er hatte bereits das nächste Mädchen
ausgewählt, obwohl sie es noch nicht wusste.


Er hatte sie beobachtet, war ihr gefolgt und hatte
auf seinen perfekten Moment gewartet.


Aber dieser Moment war nicht gekommen. 


Bald sagte er sich selbst. Bald.


In der Zwischenzeit würde er die Welt, die ihn
gequält hatte, verspotten − mit einer Botschaft, die die Leute morgen lesen
würden ...


Einem Rätsel.


Weil es keinen direkten Weg gab, das zu sagen, was
er zu sagen hatte. 


Das konnte man nur in einem Rätsel sagen. 


Gab es jemanden da draußen, der das Geheimnis des
Rätsels knacken konnte − insbesondere sein einmaliges, paradoxes Schlüsselwort?


Es musste jemanden geben, dachte er.


Nur eine Person.


Vielleicht eine junge Frau.


Vielleicht traf er sie eines Tages von Angesicht zu
Angesicht.


Sicherlich würde sie es verstehen.


Unterdessen war er bis auf die Knochen müde,
nachdem er den Tag in der Welt da draußen verbracht und vorgegeben hatte, auch
einer ihrer erbärmlichen, einsamen Bewohner zu sein.


Er nahm eine der unzähligen Clown-Skizzen, die er
an die Wand geheftet hatte. Er hatte eine dieser Skizzen mit seinem Rätsel
verschickt und er fragte sich, ob das Bild zusammen mit seinen Worten
auftauchen würde. 


Dann ging er zu einem Regal und nahm eine
Metallkiste herunter. Er stellte die Kiste auf die Theke vor seinem Spiegel und
öffnete sie. Sie war voll von Flaschen mit Latex und Hautkleber, bunten
Prothesen und Tuben mit Schminke. 


Er war verkleidet in die Welt hinausgegangen, trug
die Art von Kleidung, die andere Leute trugen, trug die Maske seiner eigenen
Haut.


Er musste sein eigenes wahres Gesicht aufsetzen, um
ins Bett zu gehen.


Er schmierte sich das willkommene weiße Make-up auf
das ganze Gesicht. In Anlehnung an die Skizze, fügte er weitere Details hinzu
und sagte laut den Titel des Rätsels, das die Leute morgen lesen würden ...


»Willkommen im Labyrinth.«
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Riley war bis auf die Haut durchnässt, als sie nach
Hause kam. Es hatte heftig geregnet, als sie vom Lady-Bird-Johnson-Park zur
Metrostation gelaufen war, und es regnete immer noch, als sie an ihrer
Haltestelle in der Nähe ihrer Wohnung ankam. Die letzten beiden Blöcke zu
rennen, schien sinnlos zu sein.


Ryan saß am Küchentisch, aber er sprang auf, als
sie hereinkam.


»Oh nein«, rief er aus. »Ich schätze, du hast
keinen Regenschirm mitgenommen.«


Riley schüttelte den Kopf und schüttelte Wasser aus
ihren Haaren. »Wenigstens ist es draußen warm«, sagte sie lachend.


Ryan brachte sie ins Badezimmer und fing an, sie
mit einem ihrer Handtücher abzureiben. 


»Du musst besser auf dich aufpassen«, schimpfte er
sie.


»Hör auf«, protestierte sie. »Ich ziehe mich um.
Ich bin in einer Minute aus dem nassen Zeugs.«


Sie zog sich aus, rubbelte sich ab und zog sich
trockene Kleidung an. 


Als sie zurück in die Küche kam, überkam sie eine
Welle von Schuldgefühlen bei dem, was sie sah.


Zwei Plätze am Tisch waren eingedeckt. Ryan hatte
eine Schüssel Thunfisch- und Nudelsalat hingestellt − eine schnelle und
einfache Mahlzeit, die Ryan gerne zubereitete. Er saß da und wartete auf sie.


Riley erinnerte sich an ihre Worte von heute
Morgen. 


»Ich werde heute Abend früh zu Hause sein. Ich
mache das Abendessen. Keine Sorge.«


»Oh, mein Gott«, sagte sie mit erstickter Stimme.
»Ryan, es tut mir so leid.«


Ryan zuckte mit den Achseln und sagte dann: »Es ist
später geworden.«


Er tat sich etwas Salat auf seinen eigenen Teller.


»Es tut mir wirklich, wirklich leid«, sagte Riley
unsicher. »Ich habe das Zeitgefühl verloren.«


Ryan fing wortlos an zu essen.


Oh nein, dachte Riley. 


An Ryans Schweigen erkannte sie, dass er wirklich
verärgert war.


Als sie sich etwas Salat nahm, fragte Riley: »Ähm.
Wie war dein Tag?«


Ohne zu ihr aufzuschauen, sagte Ryan: »Gut. Mein
zweiter Tag in einem echten Gerichtssaal.«


»Wow«, sagte Riley. »Das muss wirklich aufregend
sein.«


Ryan reagierte nicht. 


Sein zweiter Tag dachte
Riley mit Bedauern.


Er hatte das gestern nicht erwähnt, als sie nach
Hause gekommen war. Sie war müde gewesen und er hatte vor einem Stapel Akten
gesessen, die er von der Arbeit mit nach Hause gebracht hatte. 


Für einige Augenblicke aßen sie schweigend.


Schließlich blickte Ryan zu ihr auf und fragte:
»Also, was ist mit dir? Wie war dein Tag?«


Riley schluckte schwer. 


Sie hatte sich selbst versprochen, dass sie ihm die
Wahrheit über ihre Beteiligung an den Ermittlungen in dem Mordfall erzählen
würde, sobald sie etwas Zeit miteinander hatten.


Jetzt schien der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.


Riley entschied, dass sie vielleicht mit einigen
ihrer harmloseren Aktivitäten die Wahrheit etwas abmildern könnte ...


»Nun, ich war heute bei ein paar Workshops. In
einem ging es um Computer und die Nutzung des Internets. Ich habe ein paar
praktische Übungen gemacht.«


Sie lachte nervös und fügte hinzu: »Es wird dich
freuen zu hören, dass ich endlich lerne, wie man einen Computer bedient. Ich
meine, du hast mich wegen meiner rückständigen Methoden aufgezogen. Vielleicht
bin ich sogar bereit für das neue Jahrtausend.«


Ryan lachte nicht und lächelte nicht einmal. Er aß
einfach weiter.


Dann sagte Riley ...


»Danach bin ich zu einem Workshop in der
Leichenhalle gegangen.«


Bevor sie weitermachen konnte, sah Ryan mit einem
erschrockenen Gesichtsausdruck zu ihr auf.


»Das Leichenschauhaus? Oh, mein Gott! Wie schlimm
war es?«


Riley war verwirrt.


Warum ist er so besorgt?


Sie zuckte schweigend mit den Schultern.


Ryan legte seine Gabel ab und sah sie mit Sorge an.


»Oh, Riley, bitte sag mir, dass du dir keine Leiche
ansehen musstest.«


Riley nickte.


Ryan sah jetzt wirklich beunruhigt aus.


Er sagte: »Das muss so schwer für dich gewesen sein
− ich meine nach dem, was mit deiner Mutter passiert ist, als du klein warst,
und nach allem, was dann in Lanton passiert ist. Wie hast du das geschafft?
Geht es dir gut?«


Riley stammelte: »Klar, ich bin ... es war keine
große Sache.«


Ryan griff über den Tisch und nahm Rileys Hand.


»Aber das ist eine große Sache. Sie hätten von dir
nicht verlangen dürfen, dass du das tust.«


Riley wollte gerade protestieren und sagen, dass
niemand sie dazu ›gezwungen‹ hätte und dass sie auf eigenen Wunsch zu dem
Workshop gegangen sei, aber. ...


Nein, das kann ich ihm nicht sagen.


Dennoch konnte sie ihm gegenüber nicht völlig
unehrlich sein.


Sie sagte: »Es war nicht traumatisch, Ryan.
Tatsächlich war es wirklich interessant. Ich habe viel über Schussverletzungen
gelernt, was ich vorher noch nicht wusste.«


Ryans Augen wurden größer.


Riley fügte hinzu: »Wirklich, es gibt keinen Grund
zur Sorge.«


Ryan schüttelte den Kopf und sagte: »Das gefällt
mir nicht, Riley. Vor ein paar Tagen hast du dich gefragt, ob dieses Programm
das Richtige für dich ist. Bist du dir immer noch nicht sicher? Denn ich bin
mir ganz sicher. Riley, du darfst nicht vergessen ...«


»Ich weiß«, unterbrach Riley ihn sanft. »Ich bin
schwanger und muss auf mich aufpassen. Mach dir keine Sorgen. Es ist nichts,
womit ich nicht umgehen kann.«


Ryan drückte ihre Hand.


»Bist du sicher?«, fragte er.


»Ich bin mir sicher«, sagte Riley.


Ryan zuckte mit den Achseln und sagte: »Nun,
solange du dir sicher bist. Du solltest tun, was du willst. Ich werde dich
unterstützen, egal welche Entscheidung du triffst.«


Ryans Worte trafen Riley ins Herz ...


Er sagt, er unterstützt mich!


Was würde er sagen, wenn er die Wahrheit wüsste,
dass sie einen grausamen Tatort besucht hatte und nun in einen echten Mordfall
verwickelt war − so tief verwickelt, dass sie absichtlich in den Kopf des
Mörders eingedrungen war?


Seltsamerweise fühlte sie sich, als könnte sie ihm
das nur sagen, wenn er wütend auf sie wäre. Dann wären sie vielleicht wirklich
in der Lage, Probleme anzusprechen und zu lösen.


Aber jetzt, wo er unterstützend und besorgt war und
ihre Wünsche respektierte?


Ich kann einfach nicht.


Ich kann ihn nicht so verärgern.


Wie auch immer, das eisige Unbehagen zwischen ihnen
war ob seiner Sorge aufgetaut. Während des restlichen Essens unterhielten sie
sich angeregt, vor allem über Ryans extrem geschäftigen Tag bei Parsons and
Rittenhouse und die Arbeit, die er heute Abend noch zu Hause würde erledigen
müssen. 


Während sie sprachen, spürte Riley jedoch, dass
Ryans noch etwas anderes durch den Kopf ging − etwas, bei dem er womöglich das
Gefühl hatte, dass mit ihr besprechen zu müssen, aber von dem er es nicht
wagte, es zur Sprache zu bringen. Riley fragte sich, was es wohl sein könnte.


Nach dem Abendessen räumten sie den Tisch ab und
Ryan blieb dort sitzen, um sich auf die juristische Arbeit zu konzentrieren,
die er nach Hause mitgebracht hatte. Riley räumte das Geschirr auf und ließ
sich dann im Wohnzimmer nieder, um fernzusehen. Aber sie konnte sich nicht auf
eines der Programme konzentrieren. Sie fühlte sich schrecklich schuldig, weil
sie nicht mit Ryan darüber gesprochen hatte, was wirklich in ihrem Leben
geschah. Sie versuchte, sich selbst zu überreden, es ihm jetzt zu sagen, aber
...


Ich kann ihn nicht stören, wenn er arbeitet.


Sie wusste jedoch, dass das hauptsächlich eine
Ausrede war. Sie hatte einfach nicht den Mut, ihm die Wahrheit zu sagen.


Sie fühlte sich auch rastlos und beunruhigt wegen
anderer Dinge.


Würde Crivaro jemals anrufen? 


War sie für immer vom Fall ›Clown-Killer‹ ausgeschlossen?


Gab es überhaupt noch einen Fall?


Nach allem, was sie wusste, hatten Crivaro und
McCune die Schuld von Gregory Wertz bereits ein für alle Mal bewiesen. Oder
vielleicht waren sie zu einem ganz anderen Verdächtigen übergegangen. Sie
wünschte, sie wüsste etwas. 


Nach einer Weile kam Ryan herein und setzte sich
auf die Couch neben sie. Als ein Werbespot lief, klickte er auf die Stummschalttaste
auf der Fernbedienung.


Riley sah ihn überrascht an.


»Riley, wir müssen reden«, sagte Ryan mit einem
sehr ernsten Ausdruck.


Riley schluckte schwer und fragte sich, was als Nächstes
kam.


Ryan sagte: »Ich habe heute meine Eltern angerufen
und es ihnen gesagt ...«


Er hielt inne und Riley dachte nach ...


Oh, Gott.


Er hat ihnen gesagt, dass ich schwanger bin.


Stattdessen sagte er ...


»Ich habe ihnen gesagt, dass wir verlobt sind. Ich
hatte geplant, ihnen das irgendwann in Kürze zu schreiben, aber nicht gleich.
Aber sie haben mich heute bei der Arbeit angerufen und ... nun, ich hatte
einfach das Gefühl, dass es an der Zeit war, es ihnen zu sagen.«


Er nahm ihre Hand wieder und fügte hinzu ...


»Also müssen wir Pläne machen − wo und wann die
Hochzeit stattfinden wird.«


Riley konnte kaum ihren Ohren trauen. 


»Oh, Ryan, ich weiß nicht ...«


Sie schwieg. Sie wusste wirklich nicht, was sie
sagen sollte.


Ryan sagte: »Was ist los, Riley? Bitte sag mir
nicht, dass du es dir anders überlegst. Das Heiraten, meine ich.«


»Oh, nein, das ist es nicht«, sagte Riley. »Es ist
nur ... nun, im Moment ist so viel in unserem Leben los. Und solche Pläne zu
machen ... ich weiß nicht einmal, wo ich überhaupt anfangen soll.«


Riley konnte Enttäuschung in Ryans Augen sehen. Sie
erkannte, dass er gehofft hatte, dass sie begeistert und begierig auf diese
Diskussion sein würde. Sie wünschte sich, sie würde sich tatsächlich so fühlen.
Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie es nicht tat.


Ryan sagte: »Nun, fangen wir an, indem wir über das
Wann sprechen. Wir müssen es irgendwann in diesem Sommer einrichten.«


Rileys Kinnlade klappte auf.


»Diesen Sommer?«, fragte sie.


Ryan zuckte mit den Achseln und sagte: »Sicher,
warum nicht?«


»Nun, zum einen hast du deinen wichtigen neuen Job.
Und ich mache dieses Praktikanten-Programm.«


Ryan sagte: »Dürfen Praktikanten nicht einen Tag
Urlaub pro Monat nehmen? Du könntest einen dieser Tage an einem Freitag oder
Montag nehmen, um ihn in ein langes Wochenende zu verwandeln. Ich kann dasselbe
in meinem Job machen.«


Riley starrte ihn an.


»Aber wozu die Eile?«, fragte sie. »Warum können
wir nicht bis zum Ende des Sommers warten?«


Ryan sah aus, als wäre er von der Frage überrascht.


Er sagte: »Riley, du bist in der sechsten Woche deiner
Schwangerschaft. Und du hast noch mehr als neun Wochen deines Sommer-Programms
vor dir.«


Riley begann jetzt, sein Gefühl der Dringlichkeit
zu verstehen. Er hatte weder seinen Eltern noch sonst jemandem gesagt, dass sie
schwanger war. Und in neun Wochen wäre ihre Schwangerschaft definitiv sichtbar.


Riley fühlte einen Anflug von Ressentiments.


»Du willst dich nicht in Verlegenheit bringen«,
sagte sie.


Ryan seufzte tief.


»Riley, ich wünschte, du würdest es nicht so
sehen.«


»Wie soll ich es sonst sehen?«


Ryan sagte: »Nun, kannst du es mir verübeln?
Empfindest du nicht auch so? Gegenüber deinem eigenen Vater, meine ich?«


Riley war verblüfft. Sie hatte nicht wirklich
darüber nachgedacht, wie ihr Vater über ihre Schwangerschaft denken könnte.


Tatsächlich hatte sie nicht darüber nachgedacht, ob
...


Sie sagte langsam: »Ryan, ich weiß nicht einmal, ob
ich ihn einladen will. Du weißt, dass die Dinge zwischen uns nie gut gelaufen
sind. Du kennst ihn nicht.«


»Vielleicht würde ich ihn gerne kennenlernen«,
sagte Ryan.


Riley schüttelte den Kopf.


»Nein, würdest du nicht. Glaub mir. Es war schon
immer unmöglich, mit ihm zurechtzukommen. Und all die Jahre allein in den
Bergen zu leben, hat ihn nur noch schlimmer gemacht. Und ...«


Sie schluckte hart und sagte ...


»Und er hat mein ganzes Leben lang noch nie etwas
gutgeheißen, was ich getan habe.«


Ryan sagte: »Was ist mit deiner Tante und deinem
Onkel? Willst du nicht, dass sie kommen?«


Riley spürte einen Schmerz bei der Erwähnung ihrer
Tante Ruth und ihres Onkels Deke. Sie hatten Riley zu sich nach Larned,
Virginia, geholt, nachdem ihre Mutter getötet worden und Daddy zu gewalttätig
geworden war. Sie war ihnen jetzt dankbar, aber sie war in ihren Teenagerjahren
rebellisch und schwierig gewesen, und ihretwegen hatten sie einige schreckliche
Zeiten durchgemacht. Ihr Alkoholkonsum, ihr Sexualleben und ihr
unverantwortliches Gebaren hatten Rileys Beziehung zu ihnen sehr stark
belastet. 


Sie hatte keinen Kontakt zu ihnen gehabt, seit sie
mit dem College angefangen hatte. Sie fühlte sich schlecht deswegen und sie
wünschte, dass es ihr möglich wäre, einen Weg zu finden, es wiedergutzumachen. 


Aber die Idee, dass sie zur Hochzeit kamen, war in
Rileys Augen völlig unvorstellbar.


Sie sagte zu Ryan: »Sie haben sich nach Florida
zurückgezogen und es geht ihnen seit Jahren wirklich gut. Ich würde mich nicht
wohl dabei fühlen, wenn ich sie bitten würde, diese Reise zu machen.«


Eine unangenehme Stille trat zwischen sie und Ryan.


Riley beschloss, nicht einmal ihre entfremdete
ältere Schwester Wendy zu erwähnen, die als Teenager von zu Hause weggelaufen
war. Riley wusste nicht einmal, wo Wendy lebte. Sie konnte sich nicht erinnern,
dass sie Ryan jemals etwas über sie erzählt hatte.


Schließlich sprach Ryan mit einer heiseren,
bitteren Stimme ...


»Also, was willst du tun? Einfach unsere Hochzeit
in einer standesamtlichen Zeremonie durchziehen und keine Gäste einladen?«


Riley kämpfte mit sich, um nicht laut zu sagen ...


Eigentlich klingt das im Moment nach einer
wunderbaren Idee.


Stattdessen sagte sie überhaupt nichts.


Schließlich stand Ryan von der Couch auf. »Ich
schätze, jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren.«


Er klang verärgert. Aber Riley konnte nicht mit ihm
streiten. Er hatte ganz offensichtlich recht.


»Es tut mir leid«, sagte Riley. 


Ryan ging ohne ein weiteres Wort an seine Arbeit
zurück. Riley starrte mehrere Minuten lang auf die stummen Bilder im Fernsehen
und fühlte sich absolut unglücklich. Außerdem war sie nach drei langen, harten
und verwirrenden Tagen völlig erschöpft. Sie ging ins Bad, duschte und ging
dann direkt ins Bett.


Sie lag eine Weile da und fragte sich, ob sie
wirklich schlafen konnte.


Sie erinnerte sich, wie aufgeregt sie gewesen war,
nach D.C. zu ziehen und mit Ryan zu leben und eine Familie mit ihm zu gründen.


Aber jetzt ...


Alles ist so ein Durcheinander.


Sie hatte keine Ahnung, was sie diesen Sommer
machen würde − könnte sie mit Crivaro und McCune zusammenarbeiten, oder würde
sie nur Kurse und Workshops besuchen wie der Rest der Praktikanten? Sie fragte
sich immer noch, ob es das Beste wäre, wenn sie einfach aufgab und sich einen
Job suchte. 


Sie erinnerte sich an Worte, die ihr Vater im Laufe
der Jahre unzählige Male zu ihr gesagt hatte ...


»Du kannst nichts richtig machen, Mädchen.«


Papa hatte kaum ein Hehl daraus gemacht, dass er
ihr sogar die Schuld für den Mord an ihrer Mutter gab.


Rational gesehen wusste sie es besser − oder
zumindest dachte sie, sie würde es tun ...


Ich war erst sechs Jahre alt.


Aber sie wusste, dass der Schuldvorwurf ihres
Vaters tief in ihr verwurzelt war. Egal, was sie tat, egal, was ihr gelang, es
war nie genug − zumindest nicht für sie selbst.


Sie fühlte ein Schluchzen in ihrem Hals, als sie
sich fragte ...


Werden die Dinge jemals anders sein?


Als sie so in ihrem Bett lag, fing sie an,
ungehemmt zu weinen. Ihre Tränen waren eine Erleichterung und sie war sich
sicher, dass sie schon bald doch noch einschlafen würde.


Aber als ihr Gewahrsein schwand, spürte sie wieder
die schreckliche Gegenwart des Mörders.


Nein, es war nicht Gregory Wertz.


Dessen war sie sich sicher. 


Er ist immer noch da draußen.


Und er wird wieder töten.
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Riley riss die Augen auf, als ihr Handy auf dem
Nachttisch brummte. 


Sie hörte, wie Ryan schläfrig ein ärgerliches
Knurren von sich gab, als sie nach dem Telefon griff. Als sie sah, dass der
Anruf von Agent Crivaro kam, sprang sie aus dem Bett und eilte aus dem
Schlafzimmer, um Ryan nicht zu wecken.


»Bist du wach?«, fragte Crivaro, als sie den Anruf
annahm.


»Ja«, sagte Riley. 


Und sie musste nicht lügen. Sie hatte bis gerade
eben noch tief geschlafen, aber jetzt fühlte sie sich so wach und aufgerüttelt,
als hätte sie bereits eine Tasse Kaffee getrunken.


»Ich brauche dich so schnell wie möglich hier im
Hoover Building«, sagte Crivaro.


»Was ist los?«, fragte Riley atemlos.


»Gregory Wertz ist nicht der Mörder. Wir haben
gestern seine Angaben wieder und wieder überprüft. Er hat für beide Morde ein
felsenfestes Alibi. Also müssen wir wieder bei null anfangen. Das Schlimmste
daran ist, dass die Medien herausgefunden haben, dass wir den falschen Kerl
haben und sie werden heute wie verrückt über uns herfallen. Also ist der Druck
hoch. Ich brauche alle verfügbaren Kräfte hier. Wie schnell kannst du da sein?«


»Zwanzig oder dreißig Minuten«, sagte Riley. »Oder
ein wenig mehr. Ich muss die Metro nehmen.«


»Mach dich sofort auf den Weg«, sagte Crivaro. Er
sagte ihr, in welchem Raum sie sich mit ihm treffen sollte, wenn sie zum FBI-Hauptquartier
kam, und beendete dann abrupt den Anruf.


Riley erkannte, dass sie hyperventilierte, während
sie auf das Telefon starrte.


Ihr fiel wieder ein, was sie Crivaro vor zwei
Nächten gesagt hatte ...


»Wertz ist nicht der Mörder. Ich bin mir jetzt
sicher.«


Jetzt fragte sich Riley ...


Holt er mich deshalb zurück?


Weil sich herausgestellt hat, dass meine
Instinkte richtig waren?


Vielleicht.


Oder vielleicht war das Einzige, was für ihn im
Moment wichtig war, was er gerade gesagt hatte ...


»Ich brauche alle verfügbaren Kräfte hier.«


Sie hatte keine Ahnung, aber sie entschied schnell,
dass es keinen Unterschied machte. Sie war wieder an dem Fall dran und sie
musste sofort zum Hoover Building. Sie sammelte einige Kleider ein, zog sich an
und machte sich so leise wie möglich bereit, während Ryan weiter schnarchte.


Sie hatte keine Zeit für ihr übliches Müsli und den
Kaffee, also holte sie sich einen Energieriegel aus dem Küchenschrank. Dann
schrieb sie eine hastige Nachricht an Ryan und erklärte ihm, dass sie zu einem
dringenden Meeting müsse. Sie ließ sie auf dem Küchentisch liegen und eilte
hinaus zur Metrostation. 


Wie jeden Morgen kaufte Riley auf dem Weg zur
Haltestelle eine Zeitung an einem Automaten. Sie sah auf die Titelseite, als
sie sich hinsetzte, um auf ihren Zug zu warten. 


Sie konnte auf einen Blick erkennen, dass Crivaro
recht hatte − die Medien waren überall im Einsatz. Die Schlagzeile lautete ...


Clown-Killer noch immer auf freiem Fuß!


 


Sie überflog die Story. Darin stand, dass das FBI
einen Verdächtigen in Gewahrsam hatte, der sich als nicht schuldig
herausstellte − und so, wie Crivaro es formuliert hatte, mussten sie wieder bei
null anfangen. Der Rest der Geschichte schien sich kaum zu lohnen − nur wilde
Gerüchte und Anspielungen aus allen möglichen unzuverlässigen Quellen.


Riley nahm ihren Zug und auf der kurzen Fahrt
blätterte sie den Rest der Zeitung durch und betrachtete Spalten und Features,
die sie normalerweise interessierten. Einer dieser regelmäßigen Artikel hieß ›Ort
der Poesie‹. Jeden Tag erschien ein Gedicht, das von einem der Leser der
Zeitung eingesandt wurde und oft nur mit einem Vornamen unterzeichnet war. Die
Gedichte waren meist schrecklich und manchmal unbeabsichtigt lustig, aber sie
dienten der unterhaltsamen Lektüre.


Der Titel des heutigen Gedichts fiel ihr sofort auf
...


 


Willkommen im Labyrinth


 


Sie fühlte ein Kribbeln, obwohl sie sich nicht
sicher war, warum. Das Kribbeln nahm zu, während sie das Gedicht las ....


 


Komm zu mir, meine auserwählte Geliebte


Ohne zu zögern und ohne zu schaudern


Schließ dich mir an ohne Angst


Für ein letztes lustiges Gelage.


 


Lass uns tanzen und spielen inmitten 


Des spürbaren öffentlichen Ansturms


Von Enthusiasten, die feiern


Ein wildes Lebewohl dem Fleische.


 


Ohne Scham ziehen wir uns an


In einem prächtigen Schauspiel


Und erstrahlen und kleiden uns


In der gleichen Farbenpracht.


 


Ein lustiges Pärchen sind wir,


Eingeschlossen in unserer Umarmung −


Warte nur, bis du ihn siehst


Den Anblick auf deinem Gesicht! 


 


Das Gedicht war signiert mit ...


 


Joey


 


Riley fühlte ein nagendes Gefühl tief in ihrem
Bauch. 


Der Mörder! Er hat das geschrieben! Sie war sich sicher.


Es ist eine Nachricht!


Sie atmete ein paar Mal tief durch und sagte sich,
sie sollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Gab es überhaupt einen rationalen
Grund zu der Annahme, dass das Gedicht vom Mörder selbst geschrieben worden war?
Sie begann, es sorgfältiger zu lesen und suchte sich bestimmte Wörter und Sätze
aus. 


Der Titel selbst weckte ihr Interesse. Sie
erinnerte sich an das Gefühl, das sie im Lady-Bird-Johnson-Park bekommen hatte −
sie war fast sicher, dass der Mörder seine Opfer an einen besonderen Ort, einen
Unterschlupf, verschleppt hatte. War das Gedicht selbst seine rätselhafte Art,
auf den Ort seines Versteckes hinzuweisen − seinem ›Labyrinth‹?


Die erste Zeile des Gedichts war viel suggestiver
...


 


Komm zu mir, meine auserwählte Geliebte ...


 


Der Mörder hatte seine Opfer definitiv ›ausgewählt‹,
indem er ihre Bewegungen studierte und sie verfolgte, bevor er sie entführte. 


Dann gab es Wörter und Phrasen wie ›prächtiges
Schauspiel‹ und ›Farbenpracht‹. Waren das nicht offensichtliche Hinweise auf
Clown-Schminke und Kostüme? 


Der Verfasser des Gedichts sagte, dass er und seine
›auserwählte Geliebte‹ gleich aussehen und sich gleich kleiden würden. Könnte
das bedeuten, dass er sich selbst als Clown verkleidete und schminkte, wenn er
sein kostümiertes Opfer quälte?


Und da waren die letzten beiden Zeilen ...


 


Warte nur, bis du ihn siehst


Den Anblick auf deinem Gesicht! 


 


Riley war sich fast sicher, dass diese Zeilen
bedeuteten, dass er dem Opfer ihr geschminktes Gesicht in einem Spiegel zeigte,
während sie in den letzten Zügen ihrer Todesqualen lagen.


Aber vielleicht war die erschreckendste aller
Zeilen ...


 


Ein wildes Lebewohl dem Fleische.


 


Was könnte das bedeuten, außer dem Tod − einem ›wilden‹
Abschied vom Leben, der durch Amphetamin-induzierte Angst ausgelöst wurde?


Riley zitterte überall.


Ich fühle mich ihm gerade so nahe.


Sie fühlte sich ihm gerade noch näher, als sie es
am Tatort, im Haus der Birchs, in der Gasse hinter dem Kino oder im Yachthafen
im Lady-Bird-Johnson-Park getan hatte.


Sie fühlte sich auch grausam verspottet, fast so,
als wäre die Botschaft für sie persönlich bestimmt gewesen. 


Sei vorsichtig, sagte
sie sich selbst.


Sie konnte ihre Fantasie nicht mit sich durchgehen
lassen und sie durfte nicht der Paranoia erliegen. 


Es war schließlich eine öffentliche Botschaft. 


Sicherlich bin ich nicht die einzige Person, die
sie bemerkt hatte.


Und sicher hatte es die Aufmerksamkeit des FBI
erregt. Sie war neugierig darauf, herauszufinden, was Crivaro und die anderen
Ermittler, die an dem Fall arbeiten, dazu zu sagen hatten. 


 


*


 


Als Riley in die riesige Lobby des J. Edgar Hoover
Building ging, sah sie mehr Menschen herumstreifen, als sie an jedem Tag
gesehen hatte, viele von ihnen mit TV-Kameras. 


Reporter, vermutete
sie.


Sie waren hierhergekommen, in der Hoffnung,
Neuigkeiten über den Clown-Killer zu erfahren, sobald etwas durchsickerte. Im
Moment sahen sie entmutigt und frustriert aus, weil niemand da war, den sie auf
der Suche nach Informationen belästigen konnten. Riley hielt ihren Kopf unten,
während sie sich auf den Weg zum Sicherheitstor machte, in der Hoffnung, dass
keiner von ihnen sie von dem Tatort wiedererkennen würde, an dem die Leiche von
Janet Davis gefunden worden war.


 Riley war erleichtert, dass sie ohne
Zwischenfälle in den Sicherheitsbereich kam. Sie fand das Zimmer, das Crivaro
am Telefon erwähnt hatte, und klopfte an die Tür.


Der Fremde, der die Tür öffnete, sah sie überrascht
an. 


Der Mann sagte: »Ähm, kann ich Ihnen helfen? Weil
wir hier ziemlich beschäftigt sind.«


Riley konnte sehen, dass etwa acht oder neun Männer
an einem Konferenztisch saßen. Sie erkannte zwei oder drei der Polizisten von
dem Morgen vor zwei Tagen. Sie vermutete, dass die anderen FBI-Agenten waren.
Natürlich waren die Agenten Crivaro und McCune auch anwesend. 


Neben Crivaro saß Elliot Flack, der Special Agent,
der gestern die Praktikanten unterrichtet hatte. Riley erinnerte sich, dass
Crivaro Flack als ›einen alten Kollegen von mir‹ bezeichnete.


Crivaro sprach mit dem Mann, der die Tür geöffnet
hatte ...


»Lassen Sie sie hereinkommen.«


Der Mann winkte Riley hinein, also fand sie einen
leeren Stuhl und setzte sich. Das Gespräch wurde ohne Einleitung oder Kommentar
sofort wieder aufgenommen.


Riley fühlte sich unsichtbar. 


Die Polizisten und Agenten klangen gereizt und
besorgt. Im Moment schienen sie über eine Liste möglicher Verdächtiger zu
sprechen, von denen sich keiner als plausibel erwies. 


Als sie mit der Liste fertig waren, sagte Flack ...


»Wenn jemand irgendwelche Ideen hat, ist es jetzt
an der Zeit, sich zu äußern.«


Es gab Grunzen der Entmutigung am Tisch. 


Riley fragte sich ...


Haben sie schon über das Gedicht gesprochen?


Wenn ja, welche Schlussfolgerungen haben sie daraus
gezogen?


Riley hielt schüchtern ihre Hand hoch.


Crivaro sagte: »Was haben Sie, Sweeney?«


Riley nahm die Zeitung aus ihrer Tasche und faltete
sie auf der Seite mit dem Gedicht auf. 


»Ich habe mich nur gefragt ... was Sie alle darüber
denken?«


Die Männer sahen sie und die Zeitung neugierig an.


»Was denken wir über was?«, fragte eine der
Polizisten.


»Dieses Gedicht«, sagte Riley und zeigte auf die
Zeitung. »Sie haben es schon gesehen, oder? Ich meine, es wurde von dem Mörder
geschrieben, nicht wahr?«


Alle starrten sie an, als wäre sie verrückt.


Crivaro knurrte leise ...


»Erklären Sie sich, Sweeney.«


Riley schluckte schwer. Dann las sie mit zitternder
Stimme den Titel und das Gedicht laut vor. Als sie fertig war, zappelten und
murrten die meisten Männer. 


Riley stammelte, während sie versuchte, ihre
eigenen Gedanken über das Gedicht zu erklären, insbesondere die Bedeutung
bestimmter Wörter und Phrasen wie ›auserwählte Geliebte‹, ›Lebewohl dem Fleische‹,
›prächtigen Schauspiel‹ und ›Farbenpracht‹. 


Aber sie war so nervös, dass sie Angst hatte, dass
ihr Gestammel nicht viel Sinn ergab. Anscheinend dachten die meisten Männer am
Tisch auch so.


Einer der Polizisten sagte zu ihr: »Glauben Sie
tatsächlich, dass der Mörder dieses Gedicht geschrieben hat? Als wäre es
eine Botschaft oder so?«


Riley sagte: »Nun ... ja. Mir erscheint es
offensichtlich.«


Mit einem Grinsen sagte McCune: »Eines muss man
Ihnen lassen, Sweeney − Sie haben eine höllische Fantasie.«


Riley zuckte zusammen, als sie hörte, wie andere in
Übereinstimmung lachten.


Einer der FBI-Agenten schüttelte den Kopf und
sagte: »Wir können unsere Zeit nicht mit dieser Art von Scheiße verschwenden.
Wir brauchen tragfähige Theorien. Welche Art von Profil können wir ausarbeiten?«


Die FBI-Agenten begannen mit dem Brainstorming über
den Mörder und warfen dabei viele Fragen auf ...


Wo wohnte er?


Welche Art von Beziehungen hatte er?


Womit verdiente er seinen Lebensunterhalt?


Riley war sich sicher, dass es sich um
ausgezeichnete Fragen handelte, die erfahrene Profiler immer bei einem solchen
Mörder stellen würden. Während sie zuhörte, schämte sie sich für ihren eigenen
dummen und irrelevanten Versuch, sich an der Diskussion zu beteiligen.


Aber es gab immer mehr Fragen und niemand wusste
die Antworten.


Waren seine Morde sexuell motiviert?


Wenn nicht, was hat ihn dann angetrieben?


Wut, Nervenkitzel, Rache, das Verlangen nach
Ruhm?


Riley konnte das Gefühl nicht loswerden, dass die
Männer, die um sie herumsaßen, nur ihre Zeit verschwendeten. Und aus ihren
gereizten Stimmen und finsteren Gesichtern zu schließen, vermutete sie, dass
sie genauso empfanden.


Sie starrte auf das Gedicht, das immer noch auf dem
Tisch vor ihr lag.


Erneut überkam sie ein Gefühl von Gewissheit ...


Das bedeutet wirklich etwas.


Aber wie sollte sie, eine einfache Praktikantin,
all diese erfahrenen Ermittler davon überzeugen, dass sie wirklich auf etwas
gestoßen war?


Sie war sich sicher, dass Leben davon abhingen.


Aber sie fühlte sich wieder unsichtbar. Tatsächlich
schien niemand zu bemerken, dass sie aufgestanden und aus der Tür geschlüpft
war.









KAPITEL DREIUNDZWANZIG


 


Als Riley aus dem Raum und den Flur hinunterging,
dachte sie sarkastisch ...


Unsichtbarkeit hat seine Vorteile.


Schließlich hatte sie niemand daran gehindert zu
gehen. Die Männer mussten angenommen haben, dass sie auf die Toilette wollte −
wenn sie überhaupt etwas angenommen hatten. Sie fragte sich, warum Crivaro sich
überhaupt die Mühe gemacht hatte, sie anzurufen, um ihr zu sagen, sie solle hierherkommen,
wenn er nicht erwartet hätte, dass sie etwas beitrug.


Sie lächelte ein wenig, als sie dachte ...


Vielleicht überrasche ich sie alle, indem ich
mich nützlich mache.


Sie ging zum nächsten Aufzug und dann direkt in den
Computerraum, wo sie gestern an dem Workshop teilgenommen hatte. Sie zog ihre
Praktikanten-ID-Karte durch den elektronischen Türöffner, ging dann zu einem
der Computer und loggte sich ins Internet ein.


Sie legte das Gedicht auf den Schreibtisch neben den
Computer, sah es sich an und fragte sich ...


Wo soll ich anfangen?


Wie fange ich an?


Nun, zuerst war da der Titel ...


 


Willkommen im Labyrinth


 


Riley wusste, dass sich Wort ›Labyrinth‹ auf einen
Irrgarten bezog. Sie erinnerte sich, dass sie als Kind einen beliebten
Fantasy-Film über einen solchen Irrgarten gesehen hatte. Aber sie hatte auch
vage Erinnerungen an das Lesen oder Hören über ein bestimmtes Labyrinth in der
griechischen Mythologie.


Sie suchte nach dem Wort und fand schnell die alte
Geschichte eines riesigen Höhlen-Labyrinths auf der Insel Kreta. In seinem
Zentrum lebte eine monströse Kreatur namens Minotaurus, halb Mensch und halb
Stier, die jeden Helden verschlang, der seinen Weg nach innen fand.


Riley fühlte einen Anflug von Ermutigung.


Ja, das Bild eines Labyrinths mit einem Monster,
das tief in ihm wohnte, passte gut zu ihrem Gefühl, dass der Mann seine Opfer
in seinem persönlichen Versteck gefoltert und getötet hat. 


Aber einige der folgenden Zeilen störten sie ...


 


Lass uns tanzen und spielen inmitten 


Des spürbaren öffentlichen Ansturms


Von Enthusiasten, die feiern


Ein wildes Lebewohl dem Fleische.


 


Sie war sich sicher, dass ›Lebewohl dem Fleische‹
den Tod bedeutete. Aber jetzt, da sie die Strophe genauer las, schien es auch
ein Bild von einer Menschenmenge zu geben − einen ›öffentliche Andrang‹ von
denen, die ›ein wildes Lebewohl dem Fleisches‹ feierten.


Wie passte das zu ihrem Bild von einem privaten
Versteck?


Passte es überhaupt?


Vielleicht habe ich die ganze Sache falsch
verstanden, machte sie sich Sorgen.


Nein, sie war sich immer noch sicher, dass der Satz
›Lebewohl dem Fleische‹ den Tod bedeutete, aber ...


Vielleicht bedeutet es auch etwas anderes.


Sie führte eine Suche nach dem Satz durch und fand
schnell etwas.


›Fleisch lebe wohl‹ war eine wörtliche Übersetzung
des lateinischen Satzes carne vale − aus dem das Wort Karneval entstanden ist.


Karneval!


Rileys Interesse wuchs, als sie weiterlas.


Der Karneval war eine Festzeit, die vor der
katholischen Fastenzeit stattfand. Riley hatte katholische Freunde erklären
hören, dass die Fastenzeit eine Zeit der Buße, der Selbsterkenntnis und des
Fastens war. Carne, das sah Riley, könnte man auch mit ›Fleisch‹ übersetzen. So
war carne vale eine Zeit des Feierns und Schlemmens und des ›Auslebens‹, bevor
man den Freuden des Fleisches ›Lebewohl‹ sagen musste.


Aber natürlich hatte der ›Karneval‹ eine andere
Bedeutung für einen Nichtkatholiken wie Riley.


Sie führte eine Suche nach dem Wort durch und fand
es definiert als ...


 


umherziehende Vergnügungsshow, Kostüm- oder
Maskenfest, Zeit
des Narrentreibens


 


Natürlich war diese Definition Riley vertrauter als
die religiöse. Sie war im Laufe der Jahre bei ein paar Karnevalsfesten und
Jahrmärkten gewesen. Es waren farbenfrohe, laute, glückliche Veranstaltungen
mit Essensverkäufern, Glücksspiel, Zirkusakrobatik und Fahrgeschäften ...


Und Clowns.


Riley war sich sicher, dass sie jetzt auf dem
richtigen Kurs war. Und sie war überzeugt, dass der Satz ›Lebewohl dem Fleische‹
hier wirklich eine doppelte Bedeutung hatte.


Es bedeutete in der Tat den Tod.


Aber es bezog sich auch buchstäblich auf einen
tatsächlichen Ort.


Irgendwie war das sein ›Labyrinth‹, seine Höhle − sein
Karneval.


Rileys Kopf brummte, als sich die Teile des Puzzles
zusammenzufügen schienen. Riley war nun neugierig auf den angeblichen Namen des
Verfassers ...


 


Joey


 


Sie tippte ›Joey Bedeutung‹ ein. 


Zuerst sah die Liste der Ergebnisse nicht
ermutigend aus. 


Joey war natürlich eine Abkürzung für den Namen ›Joseph‹.
Riley sah auch, dass sich das Wort ›joey‹ auf ›ein junges Känguru oder ein
anderes Beuteltier‹ beziehen könnte, was ihr überhaupt nicht hilfreich
erschien.


Sie scannte durch mehrere Suchmaschinen-Seiten und
hoffte, dass sie etwas Nützliches finden würde. Schließlich stolperte sie über
einen Artikel über Joseph Grimaldi, einem englischen Schauspieler des frühen
19. Jahrhunderts. Als sie den Artikel überflog, sah sie, dass er ein berühmter
Komiker und Pantomime war.


Dann bemerkte sie, dass Grimaldis beliebteste
Bühnenfigur den Namen ›Joey‹ trug.


Riley fühlte eine Welle der Aufregung, als sie
weiter las ...


 


Wegen seines diebischen, schelmischen, auffälligen,
weißgesichtigen Charakters Joey gilt Grimaldi als der erste echte Zirkusclown.
Tatsächlich wurde der Name ›Joey‹ seither für unzählige Zirkusclowns verwendet.


 


Riley keuchte laut nach Luft.


Joey ist ein Name für einen Clown!


Die Teile des Puzzles schienen sich schnell
zusammenzufügen.


Sie blickte wieder auf das Gedicht und die Zeilen
...


 


Ohne Scham ziehen wir uns an


In einem prächtigen Schauspiel


Und erstrahlen und kleiden uns


In der gleichen Farbenpracht.


 


Ihre frühere Vermutung war richtig gewesen! Der
Mörder zog sich nicht nur an und schminkte seine Opfer, um wie Clowns
auszusehen, er sah selbst so aus ...


Er war ein Clown!


Und sein ›Labyrinth‹ ist ein Karneval!


Für einen Moment starrte Riley nur auf den Computer,
überwältigt von der Erkenntnis, dass dies ein fantastisches Werkzeug war. 


Ihre Hand zitterte, als sie all diese Informationen
auf einen Notizblock schrieb. Dann eilte sie aus dem Zimmer und ging zurück in
den Raum, in dem das Meeting stattfand. Sie machte sich diesmal nicht die Mühe
zu klopfen, sondern ging einfach rein. 


Wieder schien niemand sie zu bemerken. Riley
spürte, dass das Treffen zu Ende ging. Sie hörte, wie die Männer etwas über die
Aufteilung in Teams murmelten und wer was heute tun würde. Crivaro sprach sehr
engagiert mit McCune und Special Agent Flack. 


Riley fühlte sich plötzlich mutig und klopfte
Crivaro auf die Schulter. Als er sich umdrehte, um sie anzusehen, sagte sie.
...


»Agent Crivaro, kann ich Sie kurz sprechen?«


Crivaro starrte sie für einen Moment an. Dann
wandte er sich an Agent Flack und nickte ihm zu. Sowohl Crivaro als auch Flack
standen auf und folgten Riley hinaus in die Halle.


Riley war sich nicht sicher, was sie von Crivaro
halten sollte und davon, dass Flack in ihr Gespräch einbezogen wurde. Sie hatte
gehofft, allein mit Crivaro sprechen zu können, ihn von ihrer vorläufigen
Theorie von Angesicht zu Angesicht überzeugen zu können.


Sie fing wieder an, sich nervös zu fühlen, und
atmete langsam, um zu versuchen, sich zu beruhigen.


Sie reichte Crivaro das Gedicht aus der Zeitung und
Flack stand neben ihm und sah es sich an. Sie führte sie durch die
Computersuche, die sie gerade durchgeführt hatte, und erklärte die Bedeutung
von ›Labyrinth‹, ›Lebewohl dem Fleische‹ und des Namens ›Joey‹. 


Als sie fertig war, sahen sich Crivaro und Flack
nur noch an.


Riley konnte in ihren Gesichtsausdrücken nicht
lesen.


Denken sie, dass ich dumm bin? fragte sie sich.


Dann sah Crivaro sie an und sagte ohne zu lächeln
...


»Gute Arbeit, Sweeney.«


Rileys Knie wurden vor Freude und Stolz weich. 


Ich habe endlich etwas richtig gemacht, dachte sie.


Nun lag es an Crivaro zu entscheiden, was er mit
dieser Information anfangen sollte. 











KAPITEL VIERUNDZWANZIG


 


Als er mit Flack und Riley Sweeney im Flur stand,
versuchte Jake Crivaro, nicht über den stolzen Blick des Mädchens zu
schmunzeln. 


Ich will nicht, dass sie zu selbstgefällig wird, dachte er.


Er hatte es ernst gemeint, als er ›gute Arbeit‹
gesagt hatte. Es kam nicht oft vor, dass ein Anfänger so eine solide Einsicht
hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass dies je einem Praktikanten zuvor
gelungen war. Aber er war nicht bereit, ihr sofort zu viel Lob zuteilwerden zu
lassen. Tatsächlich konnte er nicht anders, als sich zu fragen, ob sie vielleicht
zu viel in das Gedicht hineinlas.


Er sah sich das Papier in der Hand an und scannte
den Text erneut.


Nein, sie las nicht zu viel darin hinein.


Crivaro war sich sicher, dass sie recht hatte, was
die Bedeutung all dieser Wörter und Phrasen, insbesondere dieses Namens, betraf
...


Joey.


Es war kein Zufall, dass Joey der Name eines Clowns
war. Dies war höchstwahrscheinlich eine Nachricht von dem Mörder, der auf etwas
anspielte ...


Nur auf was? 


Die Nachricht war immer noch viel zu kryptisch,
selbst jetzt, da Riley sie zumindest teilweise entschlüsselt hatte. Aber
Crivaro war sich ziemlich sicher, dass sie den Aufenthaltsort des Mörders
suggerierte − sein ›Versteck‹, wie Riley es nannte.


Sie hatten keine wesentlichen neuen Erkenntnisse
gewonnen, aber er hatte das starke Gefühl, dass sie auf dem richtigen Weg
waren. 


Crivaro blickte von dem Gedicht zu seinem
langjährigen Kollegen Elliot Flack auf. Crivaro konnte an Flacks faszinierendem
Ausdruck erkennen, dass auch er von der Bedeutung des Gedichts überzeugt war. 


Flack sagte: »Diese Kolumne lädt die Leser ein,
Gedichte einzureichen, also müssen sie irgendeine Art von Informationen darüber
haben, wer dieses hier eingeschickt hat. Ich schätze, dass es ein falscher Name
sein wird und uns nirgendwo hinführt. Aber ich schicke jemanden in die
Zeitungsredaktion, um herauszufinden, was die wissen.«


Crivaro nickte zustimmend. 


Er öffnete die Zeitung und blätterte durch ihre
Seiten, bis er fand, was er zu finden gehofft hatte.


Es war eine Werbung für einen reisenden Jahrmarkt,
der bereits seit einer Woche im Nordwestquadranten des D.C. spielte. Es schien
der einzige Karneval zu sein, der derzeit in der Gegend stattfand.


Seine Zuflucht, dachte
er.


Crivaro zeigte Flack die Anzeige und sagte:
»Sweeney und ich werden diesen Ort überprüfen.«


Er hörte, wie Riley vor Freude keuchte. 


Flack nickte. »Ihr zwei macht euch sofort an die
Arbeit. Und ich werde wieder hineingehen und die Jungs über diese neuen
Informationen unterrichten. Wir müssen unsere Strategie überdenken.«


Flack ging zurück in den Raum und schloss die Tür
hinter sich. Crivaro und Riley gingen direkt zum Parkhaus und stiegen in sein
Auto. Als er aus dem Gebäude fuhr, erinnerte sich Crivaro daran, was das
Mädchen ihm vorgestern Abend hinter dem Film-Theater gesagt hatte − dort, wo
die Leiche von Margo Birch aufgefunden worden war ...


»Wertz ist nicht der Mörder. Ich bin mir jetzt
sicher.«


Er hatte in diesem Moment genau dasselbe gedacht,
obwohl er es nicht gesagt hatte.


Vielleicht hätte er das tun sollen.


Würden mich ein paar Worte der Ermutigung
umbringen?


Das Mädchen hatte definitiv gute Instinkte. Deshalb
hatte er sich von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt. Aber er wusste ganz
genau, dass er ihr kein gutes Gefühl von sich selbst vermittelt hatte. Und er
wusste, warum.


Er sagte: »Schau, ich weiß, dass ich dich aus der
Untersuchung ausgeschlossen habe. Es ist wirklich nicht viel los gewesen, aber
das ist nicht der eigentliche Grund.« 


Riley starrte ihn nur an, ohne etwas zu sagen.


Jake schluckte schwer und fuhr fort: »Du hast
vielleicht Gerüchte gehört, dass ich Probleme mit meinem letzten Partner hatte.
Sein Name war Gus Bollinger. Ein selten dummer Grünschnabel ...«


Die Worte waren raus, bevor Crivaro daran denken
konnte ...


Dieses Mädchen ist auch eine Anfängerin.


Er wollte nicht, dass sie dachte, dass er alle
Anfänger für Idioten hielt.


Er fügte hinzu: »Er war nicht so wie du, glaub
mir.«


Er hielt einen Moment inne und fuhr dann fort.


»Bollinger und ich arbeiteten zusammen in Central
Virginia an einem Serienfall − dem sogenannten ›Matchbook-Killer‹, vielleicht
hast du davon gehört. Jemand ermordete junge Frauen in Motel-Zimmern. Wenn er
sie in flachen Gräbern begrub, hinterließ er Streichhölzer bei den Opfern −
Streichhölzer aus Bars in der Gegend.«


Crivaro schwieg wieder.


Wollte er wirklich ins Detail gehen, wie sehr
Bollinger es vermasselt hatte, wie er mit einem Trinkglas umgegangen war, das
der Mörder in einer der Bars berührt hatte, und hoffnungslos alle
Fingerabdrücke, die darauf waren, verschmiert hatte?


Nein, Crivaros Wut war zu frisch. 


Wenn er auf all das eingehen würde, würde er
wahrscheinlich wieder einmal grundlos die Fassung verlieren.


Schließlich sagte er: »Es genügt zu sagen, dass
Bollinger den ganzen Fall vermasselt hat. Der Mörder scheint aufgehört zu
haben, junge Frauen zu töten − zumindest für den Moment, vielleicht für immer.
Es sieht so aus, als würden wir den Bastard vielleicht nie kriegen.«


Er schüttelte den Kopf und knurrte ...


»Verdammt, aber ich hasse ungeklärte Fälle. Wie
auch immer, vielleicht kannst du jetzt verstehen, warum ich gegenüber Partnern
jeglicher Art irgendwie voreingenommen bin. In der Tat ...«


Er wollte gerade sagen, dass er Agent Mark McCune
ebenfalls nicht besonders schätzte. Bislang schien McCune eine Verbesserung
gegenüber Bollinger zu sein. Aber was Crivaro betraf, so hatte McCune als
Ermittler nicht viel zu bieten − nicht viel Intelligenz und schon gar nicht
einen besonderen Instinkt.


Aber er sagte sich selbst ...


Ich sollte besser meinen Mund darüber halten.
Sie werden wahrscheinlich zusammenarbeiten müssen.


Aber vielleicht gab es noch eine andere Sache, die
er ihr sagen sollte.


»Riley, ich habe einen Sohn in deinem Alter. Ich
muss zugeben, dass ich irgendwie erleichtert war, als er beschloss, nicht in
meine Fußstapfen zu treten. Sieht aus, als wollte er in die Immobilienbranche.«


Sie sagte immer noch nichts, aber er konnte sehen,
dass sie ihn genau beobachtete.


»Du hast wirklich Potenzial«, sagte er. »Deshalb
habe ich dich für diesen Sommer hierher gebracht. Aber wenn du nicht an einer
FBI-Karriere interessiert bist, möchte ich, dass du weißt, dass das auch in
Ordnung ist.«


»Ich weiß es noch nicht wirklich«, murmelte Riley. 


Crivaro schwieg wieder. Er konnte sich nicht
erinnern, jemals über die Sache gesprochen zu haben, die ihm im Kopf herumging.
Warum hatte er es jetzt gesagt?


Er fuhr fort: »Ich sehe meinen Sohn heutzutage
nicht mehr oft. Ich bin seit Jahren geschieden und glaube mir, das war ziemlich
übel. Und es war nicht die Schuld meiner Frau, nichts davon. Es lag daran, dass
ich mit meiner Arbeit verheiratet war.«


Riley sagte: »Es tut mir leid.«


»Braucht es nicht«, sagte Crivaro. »Denk einfach
daran, was ich dir erzähle. Du hast einen Freund, oder? Ich meine, bei dem
Ring, schätze ich, dass du sogar verlobt bist. Nun, bewahre dir das, so gut du
kannst. Denn glaube mir, die Besessenheit gegenüber den dunkelsten Teilen der
menschlichen Natur kann verheerende Auswirkungen auf Beziehungen haben. Es wird
schwer, einfach nur ein Mensch zu sein. Behalte das im Hinterkopf − das ist
alles, was ich dir sagen wollte.«


Als Riley nichts sagte, blickte Crivaro hinüber und
sah, dass sie tief in Gedanken zu sein schien.


Ich schätze, sie nimmt sich meinen Rat wirklich
zu Herzen, schätzte er.


Entweder das oder sie hört einfach nicht zu.


Er hoffte wirklich, dass sie aufmerksam war.
Crivaro hatte einige Recherchen über Riley durchgeführt, bevor er ihre
Bewerbung für das Programm eingereicht hatte. So wusste er etwas aus ihrem
Leben, von dem sie wahrscheinlich nicht ahnte, dass er davon Kenntnis hatte −
dass sie mit sechs Jahren mit ansehen musste, wie ihre eigene Mutter ermordet
wurde. 


Er fragte sich, ob er das jetzt ansprechen sollte. 


Schließlich hatte es mit dem Vortrag zu tun, den er
ihr gerade gehalten hatte. Die Fortsetzung dieser Art von Arbeit würde mit
ziemlicher Sicherheit Rückblenden hervorrufen und ihr Trauma wieder wecken ...


Wenn es nicht schon passiert war.


Vielleicht sollte er etwas dazu sagen.


Vielleicht später,
entschied er sich.


Mittlerweile hatte er das Gefühl, dass Riley ihm
etwas verschwiegen hatte, was in ihrem Leben gerade vor sich ging − etwas, das
er wahrscheinlich wissen sollte. Er hatte das schon vor zwei Tagen vermutet,
als sie krank und gar nicht gut aussah. Sie sah heute besser aus, aber seine
Neugierde nagte noch immer an ihm.


Er versuchte, sich eine Möglichkeit auszudenken,
das Thema anzusprechen, als Riley zu sprechen begann.


»Was ist mit dem anderen Karneval?«


»Hä?«, sagte Crivaro.


»Der Karneval auf dem Feld. Sie wissen schon, der
Jahrmarkt, der am Abend bevor Janet Davis‘ Leiche gefunden wurde, dort
abgereist ist. Was wissen wir darüber?«


Crivaro sagte: »Ich habe ein kleines FBI-Team
beauftragt, diese Truppe zu untersuchen. Die Jungs haben den ganzen Tag damit
verbracht, nach einer Verbindung zwischen dem Karneval und dem Opfer oder dem
Verbrechen zu suchen. Sie haben nichts gefunden.«


Sie verfielen beide wieder in Schweigen.


Dann fügte Crivaro hinzu ...


»Das war übrigens eine gute Frage.«


Er blickte hinüber und sah, dass sie ein wenig
grinste.


 


 


*


 


Als Crivaro weiterfuhr, sonnte sich Riley ein wenig
in dem, was er gerade gesagt hatte ...


»Das war übrigens eine gute Frage.«


Sie schätzte auch, dass er ihr solche aufrichtigen
und persönlichen Gedanken mitgeteilt hatte. Es schien fast so, als hätte er sie
gerne dabei. Vielleicht lief es heute wirklich gut für sie.


Natürlich hing wahrscheinlich viel davon ab, was
sie und Crivaro auf dem Jahrmarkt herausfinden würden. 


Was, wenn sie überhaupt nichts fanden?


Die Frage beunruhigte Riley. Das gesamte Team hatte
bereits bei der Besprechung seine Taktik wegen ihrer Interpretation des Gedichts
geändert.


Was, wenn ich mich irre? fragte sie sich.


Was wäre, wenn das Gedicht doch nichts mit den
Morden zu tun hätte?


Würden alle sauer auf sie sein?


Eine andere Sache machte ihr Sorgen. Crivaro war
gerade ehrlich zu ihr gewesen. Sollte sie ehrlich zu ihm sein und ihm von ihrer
Schwangerschaft erzählen? 


Vielleicht, dachte sie.


Aber würde er sie dann einfach von dem Fall
ausschließen und aus dem Programm nehmen?


Sie runzelte die Stirn ob dieser Vorstellung.


Das sollte nicht seine Entscheidung sein, dachte sie. 


Sie hatte kürzlich eine pränatale Untersuchung
hinter sich gebracht und alles war in Ordnung. Und obwohl der Fall seltsam und
beunruhigend war, verursachte er nicht mehr Stress in ihrem Leben als alles
andere − zum Beispiel ihre Probleme mit Ryan? Der Fall beinhaltete keinen
körperlichen Stress − weit weniger als das Boxtraining, das sie gestern
veranstaltet hatte, und ihr Arzt hatte ihr versichert, dass es ihr bei dieser
Art von Aktivitäten gut gehen würde. 


Sie beschloss, es nicht zur Sprache zu bringen. 


Sie kamen an, um festzustellen, dass der Jahrmarkt
auf einem Parkplatz im Einkaufszentrum angesiedelt war. Über dem Eingang befand
sich ein Schild, auf dem stand ...


 


Mercer and Mathers Midway Entertainments


 


Rileys Herz fing an, schneller zu schlagen.


Was würden sie hier herausfinden? 


War ihre Theorie richtig oder würde sie sich als
schrecklich falsch erweisen?
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Riley versuchte, ihre
Aufregung in Schach zu halten, als sie und Crivaro aus dem Auto stiegen. Sie
wollte wie eine erfahrene Ermittlerin aussehen, nicht wie eine Anfängerin mit
großen Augen. Aber schließlich überprüften sie eine Theorie, die sie
aufgeworfen hatte − dass der Mörder bei einem Karneval gefunden werden könnte.


Könnte ihre Theorie sich
als richtig erweisen?


Als sie zum Eingang
gingen, sah Riley, dass alles so aussah und klang wie jeder gewöhnliche Rummel,
mit Fahrgeschäften und plärrender Musik. Alles sah auch so ....


Klein aus.


Riley dachte an den Titel
des Gedichts....


 


Willkommen im Labyrinth


 


Der Jahrmarkt sah nicht
gerade wie ein Labyrinth aus. Rileys Hoffnung begann zu sinken und ihr kamen
Zweifel, ob dies wirklich irgendeine Art von Versteck war. 


Als sie an der Hauptkasse
ankamen, sagte Crivaro zu dem Mann, der die Tickets verkaufte: »Wir möchten mit
dem Rummel-Besitzer sprechen.«


In der Kabine hinter dem
Verkäufer las ein kräftiger Mann eine Zeitung.


Er senkte die Zeitung und
fragte Crivaro mit rauer, keuchender Stimme: »Wer fragt da?«


Crivaro zog seine Marke
heraus und stellte sich und Riley vor.


Der Mann giftete Crivaro
an. »Haben Sie eine Vorladung?«


Crivaro sah überrascht
aus.


»Nein«, sagte er. »Brauche
ich eine?«


Der große, kahlköpfige
Mann grunzte vor körperlicher Anstrengung, als er von seinem Klappstuhl
aufstand.


»Hängt davon ab, was Ihr
Begehr ist«, sagte er.


»Wir untersuchen zwei
Morde«, sagte Crivaro.


Der Mann ließ vor
Erleichterung ein kratzendes Lachen ertönen.


Er sagte: »Oh, dann ist
das in Ordnung. Solange es nicht um meine Unterhaltszahlungen geht. Kommen Sie
durch. Ich bin gleich wieder da.«


Crivaro und Riley gingen
durch das Eingangstor und warteten dort auf den korpulenten Mann, der auf sie
zukam, schnaufend und paffend bei jedem Schritt. Er rauchte eine billig
riechende Zigarre, die Riley nicht als eine gute Idee für einen Mann in seinem
Zustand erschien.


Er schüttelte Crivaro die
Hand und sagte: »Clyde Mercer mein Name. Ich bin der alleinige Besitzer dieser
Institution, Mercer and Mathers Midway Entertainments. Seit mein Partner
Barrett Mathers vor zwanzig Jahren abgekratzt ist − möge der betrügerische
Bastard in der Hölle verrotten.«


Crivaro fragte: »Wie lange
sind Sie schon an diesem Ort?«


»Erst eine Woche. Wir sind
mitten auf unserer Sommertour durch diese Gegend, sind auf Provinzmessen und
Spendenaktionen und Bürgerfesten, so etwas in der Art. Hier auf diesem
Parkplatz sind wir jedes Jahr eine Woche oder so.«


»Wo waren Sie, bevor Sie hierherkamen?«,
fragte Jake.


»Im Norden in Rigbury, wo
wir ein paar Tage für einen Kirchenbasar waren. Wir fahren morgen zu einem
weiteren Zwischenstopp in Fleetwood, einer Spendensammlung für eine Freiwillige
Feuerwehr.«


Riley studierte Crivaros Ausdruck, als er Mercers
Antwort hörte, und sie konnte sich vorstellen, dass er mit seinen Gedanken
woanders war. Sicherlich würde er herausfinden wollen, ob in Rigbury etwas
Ungewöhnliches passiert ist, während der Rummel dort stattfand − vor allem
irgendwelche Morde. 


Außerdem vermutete sie, dass er darüber nachdachte,
was es bedeuten könnte, dass der Rummel morgen von hier aus weiterziehen würde.


Schließlich war beim letzten Mal, als ein Jahrmarkt
den D.C.-Bereich verlassen hatte, am nächsten Morgen eine Leiche auf dem Feld
gefunden worden, auf dem er aufgebaut gewesen war.


Würde man eine weitere Leiche genau hier auf diesem
Parkplatz finden?


Nicht, wenn wir es verhindern können, dachte Riley.


Aber wenn ein Mörder mit diesem Rummel unterwegs
war, würde er dann während der restlichen Sommertournee weitere Frauen an
anderen Orten ermorden?


Crivaro sagte zu Mercer: »Vielleicht könnten Sie
uns ein bisschen herumführen.«


»Es wäre mir eine Freude«, grunzte Mercer. »Wir
sind hier eine tolle kleine Truppe.«


Als Riley und Crivaro begannen, Mercer durch das
Gelände zu folgen, fiel Riley ein Mann auf, der eine der kleineren Attraktionen
betreute. Sie hatte ihn bemerkte, weil er sie immer wieder anstarrte. Während
er versuchte, den Anschein zu erwecken, dass er in eine andere Richtung
schaute, warf er ihr weiterhin seitliche Blicke zu. 


Als sie sich umdrehte, um ihn direkt anzusehen, sah
er schnell wieder weg.


Er betreute eine der kleineren Attraktionen − ein
Spiel, in dem die Gäste Wasserwerfer auf ein Clown-Gesicht schossen, das auf
ein Stück Sperrholz gemalt war. Die Gäste versuchten, genügend Wasser in den
offenen Mund des Clowns zu schießen, um seine Nase zu füllen, die ein roter
Ballon war. Das Ziel des Spiels war es, den Ballon zu sprengen und einen Preis
zu erhalten.


Obwohl der Mann selbst kein Kostüm trug und sein
Gesicht nicht geschminkt war, trug er eine rote Nase und eine zottige rote
Perücke. Und er ließ sich nicht davon abhalten, Riley und Crivaro zu
beobachten. 


Natürlich bedeutete das nicht unbedingt etwas. Es
war nur natürlich, dass Crivaro mit seinem Abzeichen die Neugierde der Anwesenden
geweckt hatte. Der Mann war nicht die einzige Person, die sie voller Neugierde
ansah, aber Riley dachte, dass dieser eine Mann einen besonders verschlagenen
Ausdruck hatte. Sie entschied, dass sie ein Auge auf ihn werfen würde.


Sie drehte sich um und folgte Crivaro, der Mercer
immer wieder Fragen stellte, während sie zwischen den Attraktionen
umherwanderten − allesamt normale Rummel-Aktivitäten, soweit Riley das
einschätzen konnte. Es gab ein kleines Riesenrad, Autoscooter, ein paar
gruselig aussehende Fahrgeschäfte, die die Gäste mit enormer Zentrifugalkraft
hoch in die Luft drehten, und andere kindergerechte Fahrgeschäfte, wie sich
drehende Teetassen. Es gab auch ein Karussell mit eher müde aussehenden Tieren.


Da waren auch die üblichen Buden und Schausteller −
das Wasserballonspiel, Münzwurfspiele, Schießbuden, ein Whack-a-Mole-Spiel und
einige Essensstände.


Riley war erstaunt, wie klein und überfüllt der Ort
schien – aber keineswegs Labyrinth-artig, mit nur ein paar Buden und den portablen
Toiletten. 


Es fiel ihr immer schwerer, sich vorzustellen, dass
dieser Ort etwas mit den Morden zu tun haben könnte.


Als sie weitergingen, fragte Crivaro Mercer nach
seinem Personal. Mercer sagte, dass sie hauptsächlich auf Tour waren,
Schausteller, mit ein paar lokal angestellten Zeitarbeitern. Als Crivaro auf
einen Vagabunden-ähnlichen Clown hinwies, der unter den Gästen umherwanderte
und Ballontiere angefertigte, sagte Mercer, er sei seit Jahren bei diesem
Jahrmarkt.


Crivaro beobachtete den Clown mit einer gewissen
Vorsicht. Aber Riley war sich so gut wie sicher, dass er nicht der Mörder sein
konnte. Sie erinnerte sich an den Vortrag, den Danny Casal vorgestern über
Clown-Typen gehalten hatte − den europäischen ›Pierrot‹, den Vagabunden ›Auguste‹
und auch den ›Tramp‹ ...


»... oft personifiziert als Landstreicher oder
Vagabund, mit einem abgenutzten Hut und Schuhen, rußigem, sonnenverbranntem
Make-up, einem traurigen Stirnrunzeln und angemalten Bartstoppeln.«


Der Clown, der Ballontiere formte, passte perfekt
zu dieser Beschreibung. Die getöteten Frauen hingegen wurden als ›groteske
Weißgesicht‹-Clowns erfunden. Riley war sich sicher, dass der Mörder selbst die
gleiche Art von Kostüm und Make-up tragen würde wie seine Opfer.


Mercers Tour brachte sie zurück in die Nähe dessen,
wo sie begonnen hatten. Crivaro machte sich ein paar Notizen in einen Block,
während er weiterging.


Aber als sie sich wieder dem Wasserspiel näherten,
sah Riley, dass der Mann, der es betrieb, nicht da war.


Dann entdeckte sie ihn und sah, wie er eilig
davonlief und immer noch seine rote Nase und Perücke trug. Er drehte sich immer
wieder um und als er sah, wie sie ihn beobachtete, begann er zu rennen.


Riley raste ihm nach.


Der Mann blickte wieder zurück und stolperte.


Sie holte ihn ein.


Der Mann sah verzweifelt aus, wirbelte herum und
flitzte eine Holzrampe hinauf. 


Er verschwand in dem riesigen, weit geöffneten,
grinsenden Mund eines gruseligen gemalten Clowns. 
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Riley zögerte einen Moment lang.


Über dem riesigen Clownsgesicht stand auf einem
Schild ›Fun House‹.


Sie schaute sich um und sah, dass Crivaro noch immer
neben Mercer stand. Crivaro starrte sie an, aber sie konnte sehen, dass er zu
weit weg war, um den fliehenden Mann zu stellen.


Riley wirbelte herum, stürzte die Rampe hinauf und
ignorierte dabei den wütenden Schrei einer Frau an der Kasse.


Sie tat so, als hätte sie Jake nicht schreien
hören: »Sweeney! Wo zum Teufel willst du hin?«


Sie eilte durch den Clown-Mund-Eingang und schob
hängende Stücke aus schwarzem Plastik beiseite, die die Öffnung bedeckten.


Sobald sie drin war, fühlte sich Riley, als wäre
sie in einen Alptraum geraten. 


Sie war in seltsames, schwaches Licht und seltsame
Geräusche getaucht − gackernd und schreiend und stöhnend und mit gruseliger
Orgelmusik. Sie war von schwarzen Mauern umgeben, auf denen leuchtende Bilder
von gruseligen Gesichtern − Clowns, Schädeln und verschiedene Arten von
Monstern − gemalt waren.


Rileys Puls hämmerte jetzt und ein Wort entkam
ihren Lippen ...


»Labyrinth!«


Dies war die einzige Struktur, die sie auf dem
Karnevalsgelände gesehen hatte, die groß genug sein könnte, um als Versteck des
Mörders zu dienen.


War es wirklich hier?


Sei vorsichtig, sagte
sie zu sich selbst.


Der Mann war hier irgendwo drin und er war sicher
gefährlich.


Aber im Moment wusste sie nicht einmal, wohin sie
gehen sollte. 


Plötzlich fielen dunkle geflügelte Gestalten
herunter und peitschten sie von allen Seiten.


Erschrocken und erschüttert versuchte sie, die
Kreaturen abzuwehren.


Fledermäuse! dachte
sie.


Aber keine echten, wurde ihr schnell klar. Es waren
Gummi-Fledermäuse, die von unsichtbaren elastischen Schnüren hüpften. 


Die Fledermäuse verschwanden nach oben und dann
rutschte eine der Wände weg und öffnete sich in völlige Dunkelheit. 


Vorsichtig trat Riley vor.


Mit einem Lichtschlag und einer Kakofonie von
Schreien und Kreischen erschien ein leuchtend weißes, lebensgroßes menschliches
Skelett, das direkt vor ihr tanzte.


Riley schrie alarmiert auf, aber sie schimpfte sich
schnell selbst ...


Das ist alles nur eine Fantasiewelt.


Und doch wusste sie, dass derjenige, dem sie an
diesen Ort gefolgt war, nur allzu real war. 


Das Skelett schrie ein letztes Mal und verschwand
so schnell, wie es erschienen war. 


Nun gingen helle Lichter an und zeigten ihr, dass
sie in einem scheinbar schattigen Flur stand. Eine Gestalt bewegte sich von ihr
weg den Flur hinunter und taumelte und stolperte, als wäre sie betrunken.


Er ist es! dachte sie.


Und er hatte fast eine weitere Öffnung am anderen
Ende der Halle erreicht, die ebenso wie der Vordereingang mit
Kunststoffstreifen versehen war.


Er ist dabei zu fliehen, dachte Riley.


Das Brüllen und die beiden roten, gigantischen, Wolf-ähnlichen
Augen ignorierend, machte sie sich hinter ihm auf den Weg den Flur hinunter.


Nach nur ein paar Schritten fiel sie fast um. 


Der Boden kippte unter ihren Füßen! Nur ein wenig,
aber genug, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


Deshalb hatte der Mann getaumelt.


Aber natürlich kannte er diesen Ort viel besser als
sie. Er war besser auf die Tricks und Fallstricke vorbereitet. 


Sie versuchte, durch den Flur zu laufen, aber der
Boden neigte sich zuerst in eine Richtung und dann in eine andere. Sie wusste,
dass sie sich langsamer bewegte als ihr Zielobjekt. 


Als sie schließlich die über der Tür schwebenden
Kunststoffstreifen durchdrang, befand sie sich wieder in einem in farbiges
Licht getauchten Raum und sie stand einer Wand gegenüber ...


Mit drei Türen!


Eine tiefe, spöttische Stimme hallte durch den Raum
...


»Welche Tür wählst du?«


Riley fühlte eine irrationale Wut auf die Stimme.


Sie wollte schreien ...


»Ich habe keine Zeit für Spiele!«


Aber natürlich war die Stimme nur von einem
Tonträger gekommen. Viel schlimmer war, dass der Mann, den sie verfolgte,
sicherlich wusste, welche die richtige Tür war und bereits durchgegangen war.


Riley stieß ein frustriertes Seufzen aus und zog
die mittlere Tür auf.


Sie war von unzähligen Bildern von sich selbst
umgeben. Es war eine Gruppe von Spiegeln, die so angeordnet waren, dass sie
ihre Reflexion scheinbar in die unendliche Ferne vervielfachten. Die
aufgenommene Stimme ließ ein Gackern los und schrie ...


»Falsche Tür!«


Riley trat zurück und die Tür schloss sich von
selbst vor ihrem Gesicht.


Riley stöhnte vor Verzweiflung. Sie griff nach der
Tür auf der linken Seite und zog sie auf. Diesmal sah sie sich drei welligen
Spiegeln gegenüber, die ihr Bild grotesk verzerrten, wobei einer sie kurz und
dick, ein anderer groß und dünn und der dritte wild verformt abbildete.


Wieder lachte die Stimme und sagte ...


»Falsche Tür!«


Sie wurde immer wütender und frustrierter, wich
zurück und die Tür flog zu. 


Es war nur noch eine Tür übrig. Sie riss sie auf
und wurde von dem Außenlicht geblendet. 


Sie atmete erleichtert auf. 


Aber als sie einen Schritt auf der Rampe, die vom
Ausgang wegführte, hinunterging, wurde sie durch einen Luftstrom erschreckt,
der vom Boden unter ihr aufstieg.


Es war ein letzter Streich − einer, der dazu
bestimmt war, Mädchen und Frauen in Verlegenheit zu bringen, indem er ihre
Röcke hochfliegen ließ. Glücklicherweise trug Riley eine Hose. 


Sie drückte sich durch die Luft-Böen und sah sich
um. 


Der Mann, den sie verfolgte, war bereits etwas
entfernt, rannte, so schnell er konnte, über das Karnevalsgelände und schob die
Leute aus dem Weg, während er lief. 


Riley fühlte eine unerwartete Wut in sich
aufsteigen.


Sie schrie aus vollem Herzen ...


»He! Sie! Stehenbleiben!«


Als sie ihre Verfolgung aufnahm, fühlte sich ihr
ganzer Körper bereit, vor Wut zu explodieren. Sie wollte diesen Mann erreichen
und ihn verprügeln, wie sie es mit dem Sandsack im Fitnessraum gemacht hatte. 


Auch sie schob die Menschen beiseite, als sie ihm
nachlief.


Plötzlich sah sie ihre Beute auf den Boden fallen.


Ein anderer Mann hatte ihn angegriffen. 











KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


 


Riley war enttäuscht. Sie
wusste, dass sie erleichtert sein sollte, dass jemand den Mann, den sie
verfolgt hatte, zur Strecke gebracht hatte. Aber stattdessen fühlte sie sich
frustriert, dass sie es nicht geschafft hatte, den Kerl selbst zu erledigen,
besonders nachdem sie ihm durch diese bizarren, kniffligen Räume mit den Monstern
gefolgt war. 


Als sie an den Rummel-Besuchern
vorbeikam, die das Paar bereits am Boden umstellten, sah sie, dass es Crivaro
war, der den Verdächtigen zur Strecke gebracht hatte.


Crivaro hatte den Mann mit
dem Gesicht nach unten gedreht, sodass die rote Clown-Nase gegen den
Bürgersteig gedrückt wurde. Seine rote Perücke lag in der Nähe, nachdem sie im
Gerangel abgerissen worden war. Die glotzenden Zuschauer scharten sich näher um
sie herum. 


Crivaro winkte ihnen mit
seinem Abzeichen zu und schrie: »Bleibt zurück, Leute. Das ist eine
FBI-Angelegenheit.«


Die Gruppe trat gehorsam
ein wenig zurück und starrte weiter.


Crivaro hockte sich neben
den Mann und sah zu Riley auf, als er seine Handschellen herausnahm. Er keuchte
nach Luft und sagte zu ihr ...


»Nachdem du da hineingelaufen
bist, wurde mir klar, dass du jemanden entdeckt hast. Also habe ich auf ihn
gewartet, als er rauskam.«


Crivaro fügte mit einem
gezwungenen Lächeln hinzu: »Aber der Bastard ist schnell und wendig und er war
nicht leicht zu greifen. Ich musste ihm nachjagen und auf Taktiken
zurückgreifen, die ich schon eine Weile nicht mehr benutzt habe.«


Crivaro knurrte den Mann
an, als er dessen Hände hinter seinem Rücken fesselte.


»Du hast ganz schön
Fersengeld gegeben, Kumpel. Wer auch immer Sie sind, Sie stehen unter Verdacht,
zwei Frauen ermordet zu haben.«


Der Mann drehte den Kopf
in Crivaros Richtung, mit einem schockierten Ausdruck auf dem Gesicht.


»Nein«, schrie er. »Ich
habe niemanden ermordet!«


Der Mann protestierte
weiter, als Crivaro ihm seine Rechte vorlas.


»Niemals«, jammerte er.
»Ich bin kein Mörder. So etwas würde ich nicht tun.«


Schließlich fragte Riley
ihn: »Wenn Sie unschuldig sind, warum sind Sie dann weggelaufen?«


Der Mann starrte Riley mit
wilden Augen an, während Crivaro ihn auf die Beine stellte.


Er sah jetzt wirklich
panisch aus.


Der Mann nickte in Richtung
Crivaro und sagte zu Riley: »Ich sah, wie er sein Abzeichen herauszog, als Sie
beide hereinkamen. Und ich dachte ...«


Crivaro unterbrach: »Dass
wir Sie verhaften wollten? Kluges Kind.«


»Nicht wegen Mordes!«,
sagte der Mann. »So etwas habe ich noch nie in meinem Leben getan!«


Ein paar örtliche
Polizisten hatten sich durch die Menge geschoben. Sie halfen Crivaro, den Mann
unter Kontrolle zu halten, als er anfing, gegen die Handschellen zu kämpfen.


Crivaro sagte zu ihm: »Wie
heißen Sie, Kumpel?«


Der Mann schüttelte den
Kopf und stöhnte.


»Sie können es mir genauso
gut sagen«, sagte Crivaro.


Einer der Schausteller
trat aus der umgebenden Gruppe heraus und rief ...


»Ich werde Ihnen sagen,
wie er heißt. Das ist Orson Trilby. Und ich werde Ihnen auch sagen, was er
getan hat. Er ist auf Kaution draußen. Er hat mir alles darüber erzählt.«


Crivaro klappte der Mund
auf.


Er sagte zu dem Mann: »Und
Sie haben ihn nicht bei der Polizei angezeigt?«


Der Mann erblasste und
erkannte offensichtlich, dass er etwas heraus posaunt hatte, was er nicht hätte
sagen dürfen.


»Er hat vielen von uns
davon erzählt«, sagte der Schausteller. »Wir alle dachten, es nur sei Bullshit.
Er schien so ein Typ zu sein, ein regelrechter Bullshit-Künstler, der versucht,
alle zu beeindrucken, besonders Frauen.«


Als die Polizisten die
Gruppe von Menschen auflösten, eskortierten Crivaro und Riley Orson Trilby
zurück zum Kassenhäuschen und setzten ihn hinein. Trilby war jetzt mehr als
willig zu reden. Er gab zu, dass er auf Kaution freigelassen wurde. Er war
letzte Woche wegen Drogengeschäften verurteilt worden und stand vor einer
langen Gefängnisstrafe. Also hatte er versucht, noch vor der Verurteilung
abzuhauen.


Als Riley zuhörte, wurde
ihr klar, dass der Typ kein bisschen intelligent war.


Zum einen hätte er sofort
aus dem D.C.-Bereich fliehen sollen, anstatt zu versuchen, sich weiter wie ein
gewöhnlicher Mitarbeiter des Jahrmarktes zu verhalten. 


Aber wie Trilby Crivaro
erklärte, hatte er gedacht, er könne beim Rummel bleiben, wenn er morgen
abreiste, und sich von D.C. fernhalten, bis er hier vom Gesetz vergessen worden
war. 


Crivaro schoss immer mehr Fragen
auf Trilby ab. Während Riley sie beobachtete, spürte sie die wachsende
Ernüchterung von Crivaro. Mit jeder Antwort wurde immer deutlicher, dass Trilby
nicht der Mörder war, nach dem sie suchten. 


Tatsächlich fühlte sich
Riley jetzt durch ihr Bauchgefühl bestätigt.


Sie hatte gespürt, dass
der Mörder sowohl intelligent als auch sadistisch war.


Dieser Typ ist keins
von beiden, dachte sie. Nur
ein dummer kleiner Krimineller.


Schließlich schien Crivaro
sicher zu sein, dass Trilby nicht ihr Mörder war. Er übergab den überwältigten
Mann zur Verhaftung an die örtliche Polizei. Als die Polizisten Trilby
wegführten, begannen Riley und Crivaro eine weitere Tour über den Rummelplatz
zu machen. 


Die Schausteller, der sie
zuvor über die Identität Trilbys aufgeklärt hatte, folgte ihnen und fragte sie,
ob er eine Belohnung für die Identifizierung von Trilby erhalten würde. 


»Wenn eine Kaution
hinterlegt wurde, ist die Belohnung für die Ergreifung eines
Kautionsflüchtlings ein Prozentsatz, richtig?«, drängte er.


Ein paar seiner Freunde
stritten mit ihnen, dass sie diejenigen seien, die wirklich eine Belohnung
verdienten.


Riley fand sie alle
absolut lächerlich. 


Crivaro wimmelte sie immer
wieder ab und sagte ihnen, dass sie mit der Polizei darüber reden müssten.
Irgendwann gaben die Jungs auf.


Während Riley und Crivaro
wieder über den Jahrmarkt gingen, stellten sie den Arbeitern Fragen und
hofften, dass vielleicht jemand anderes als Verdächtiger auftauchen könnte. 


Aber ihre Hoffnungen
verblassten bald. Nicht nur, dass alle Menschen, mit denen sie sprachen,
unschuldig zu sein schienen, sie hatten auch niemanden bemerkt, außer Trilby,
der sich verdächtig verhielt.


Riley und Crivaro
überprüften jeden Winkel des Rummels und versuchten, einen Ort zu finden, der
das im Gedicht erwähnte ›Labyrinth‹ sein könnte − einen Ort, an dem der Mörder
seine Opfer festgehalten und gefoltert und getötet haben könnte.


Das Fun House war das größte
Einzelgebäude des Karnevals und war komplett in einem Sattelanhänger
untergebracht. Ein Wachmann erzählte ihnen, dass es nachts fest verschlossen
sei und dass das Gelände während dieser Zeit gut patrouilliert war. Riley und
Crivaro untersuchten sowohl den Eingang als auch den Ausgang und sahen, dass
niemand ohne die Schlüssel hineinkommen konnte, wenn der Trailer abschlossen
war. 


 »Ich glaube nicht einmal, dass er groß genug ist«, sagte Riley
verzweifelt. »Das ist nicht das Labyrinth des Mörders.«


Crivaro antwortete mit einem irritierten Knurren:
»Komm schon. Lass uns etwas essen gehen.«


Während er sie zum nächsten Fast-Food-Restaurant
fuhr, sagte er kein Wort zu Riley. 


Sie erkannte ...


Er ist wieder sauer auf mich.


Aber sie konnte es ihm nicht verübeln. Ihre Theorie
war eine Pleite gewesen und das Gedicht hatte wahrscheinlich doch nichts mit
den Morden zu tun. 


Sie schien absolut alles falsch zu machen. 


Crivaro bewahrte eine mürrische Stille, als sie
sich zum Essen an einen Tisch setzten.


Riley sagte vorsichtig: »Es tut mir leid, Agent
Crivaro.«


Crivaro schüttelte den Kopf und nahm einen Bissen
von seinem Hamburger. Für einen langen stillen Moment starrte er sie an,
während er kaute und schluckte. 


Dann schnappte er: »Was zum Teufel hast du dir dabei
gedacht, Sweeney?«


Rileys Herz sank. 


Das wird schlimmer, als ich dachte.











KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


 


Riley war bereit für die Worte, die sie von Crivaro
erwartete. Er sah wirklich verärgert aus, aber sie spürte, dass das nur ein
Teil dessen war, was er im Moment fühlte.


Er ist enttäuscht,
dachte sie.


Das war noch schlimmer. 


Riley fürchtete Crivaros Enttäuschung viel mehr als
sie seine Wut.


Dann wurde ihr klar, dass er tatsächlich darauf
wartete, dass sie seine Frage beantwortet: »Was zum Teufel hast du dir dabei
gedacht?«


Sie stammelte: »Ich weiß, dass ich es vermasselt
habe. Aber als ich dieses Gedicht las, dachte ich wirklich ...«


Crivaro unterbrach sie. »Zum Teufel mit dem
Gedicht. Ich rede nicht von dem verdammten Gedicht. Du hattest recht mit dem Gedicht,
da bin ich mir immer noch sicher. Ich rede davon, wie du hinter diesem Kerl her
bist. Du hättest ihn mir überlassen sollen. Du bist keine FBI-Agentin, Sweeney.
Du bist nicht ausgebildet und nicht zertifiziert. Du hast kein recht, dich in
diese Art von Gefahr zu begeben.«


Riley war erschrocken. Es war ihr kaum in den Sinn
gekommen, dass sie etwas Gefährliches getan hatte.


Sie sagte: »Ich hatte Angst, dass er entkommen
würde.«


»Nun, das ist er nicht«, sagte Crivaro. »Alles, was
du hättest tun müssen, war mir zu sagen, dass du ihn entdeckt hast. Ich meine,
ich habe ihn alleine erwischt. Und die Cops waren sofort da, um zu helfen. Was
wäre passiert, wenn du ihn zuerst eingeholt hättest?«


Riley schluckte schwer.


Das war eine gute Frage − vielleicht eine bessere
Frage, als Crivaro ahnte.


Seine Sorge war, dass Riley vielleicht hätte verletzt
werden können.


Aber Riley erinnerte sich an die Flut der Empörung,
die sie empfunden hatte, als sie den Kerl entdeckte, der aus dem Fun House floh
− die gleiche nackte Wut, die sie empfunden hatte, als sie auf den Sandsack im
Fitnessraum einschlug. 


Sie wollte ihn wirklich zu einem blutigen Brei
schlagen.


Und wenn sie ihn erwischt hätte, hätte sie genau
das getan.


Die Erkenntnis überraschte sie. Sie hatte sich nie
als gewalttätigen Menschen angesehen. Ein kurzes Bild blitzte durch ihren Geist
− das Gesicht ihres Vaters, das vor Wut verknotet war, wie sie es viele Male
gesehen hatte. 


Crivaro schüttelte wieder den Kopf und sagte: »Du
hast einige ernsthafte Probleme mit deiner Impulskontrolle, Sweeney. Du musst
darüber hinwegkommen, wenn du weiter mit mir arbeiten willst. Glaubst du, du
kannst das schaffen?«


Riley ließ vor Verlegenheit den Kopf hängen. Als
sie versuchte, sich zu überlegen, was sie daraufhin erwidern sollte, klingelte
Crivaros Telefon.


Crivaro nahm den Anruf an und antwortete meist in
einsilbigen Worten, während er zuhörte.


Als er den Anruf beendete, sagte er zu Riley ...


»Das war Agent Flack. Er hat ein paar FBI-Jungs in
die Zeitungsredaktion geschickt, um herauszufinden, was sie dort über den
Verfasser dieses Gedichtes wissen. Sie sagen, es sei mit der Post gekommen. Und
in dem Briefumschlag lag neben dem Gedicht auch eine Zeichnung − eine Skizze
vom Gesicht eines Clowns, die so aussah wie die Bemalung der beiden Opfer. Die
Zeitung hat die Zeichnung nicht zusammen mit dem Gedicht abgedruckt, weil sie
der Meinung waren, dass es den Platz nicht wert sei.«


Rileys Atem ging ein wenig schneller.


»Haben die FBI-Jungs seinen Namen herausgefunden?«,
fragte sie.


Crivaro sagte: »Das Bild war signiert mit Joseph
Grimaldi.«


Riley keuchte.


»Der Name des ersten echten Zirkus-Clowns«, sagte
sie.


Crivaro sagte: »Ja, genau wie du es uns heute
Morgen gesagt hast. Es ist also offensichtlich nicht der richtige Name des
Absenders. Der Mörder hat das Gedicht geschrieben, das stimmt. Wenn wir
irgendwelche Zweifel hatten, können wir uns jetzt darauf verlassen. Das Bild
und der Name beweisen es ziemlich gut.«


Rileys Kopf brummte vor Verwirrung.


Sie sagte: »Wie konnten wir uns also bei dem
Jahrmarkt irren?«


Crivaro atmete langsam, als ob er versuchte, sein
Temperament unter Kontrolle zu halten.


»Sweeney, das ist der Grund für diese Arbeit.
Einige Hinweise führen zu Sackgassen. Und einige Verdächtige erweisen sich als falsch.
Auf dem Weg zur Lösung des Falls werden immer wieder Fehler gemacht.«


»Das verstehe ich alles«, sagte Riley.


Crivaro schüttelte den Kopf und trommelte seine
Finger auf den Tisch.


»Nein, das verstehst du nicht, Sweeney. Wenn dem so
wäre, wärst du nicht so unvorbereitet davongelaufen. Du hättest zuerst mit mir
gesprochen. Du musst lernen, ein wenig Geduld zu haben, verdammt. Man kann
nicht erwarten, einen solchen Fall zu lösen, indem man mit den Fingern
schnippt.«


»Es tut mir leid«, sagte Riley. 


Sie hasste die Art und Weise, wie diese Worte
herauskamen. Sie klangen jämmerlich und flehend. Sie wollte im Moment wirklich
nicht so klingen.


Crivaro saß da und dachte einen Moment nach.


Schließlich sagte er: »Schau, es gibt heute noch
viel mehr zu tun. Ich muss mich bei McCune melden und herausfinden, wie es
seinem Team geht und was alle anderen vorhaben. Und wir müssen das Gedicht und
die Skizze des Mörders den Forensikern übergeben. Vielleicht können sie etwas
aus der Handschrift herausfinden oder vielleicht bekommen sie Fingerabdrücke.
Aber ...«


Riley fürchtete, was nach diesem ›Aber‹ kommen
würde.


»Du bekommst eine Auszeit«, sagte Crivaro.


Riley krümmte sich.


Eine Auszeit, als wäre ich ein kleines Kind!


Das schien geradezu grausam von ihm zu sein.


Sie hätte fast protestiert, aber sie schaffte es,
ihren Mund zu halten.


Crivaro fuhr fort: »Ich bringe dich zurück zum
Hoover Building. Es gibt noch heute weitere Workshops und Kurse. Schau dir
etwas an. Lerne etwas. In der Zwischenzeit ...«


Er hielt einen Moment inne, dann sagte er ...


»Denke daran, was gerade passiert ist. Und gehe
lange und genau in dich. Du musst etwas Disziplin entwickeln, Sweeney. Niemand
kann dir das beibringen. Das liegt allein an dir.«


Als sie mit dem Essen fertig waren, rief Crivaro
McCune an und vereinbarte einen Termin, um sich mit ihm zu treffen. Riley und
Crivaro sprachen während der Rückfahrt zum Hoover Building kaum miteinander. 


Als sie dort ankam, erfuhr sie, dass gerade eine
Vorlesung in dem Auditorium stattfand, in dem Agent Flack gestern gesprochen
hatte. Assistant Director Marion Connor, die stellvertretende Direktorin des
Praktikanten-Programms, hielt einen langen Vortrag über Kriminalstatistiken.


Es klang nicht nach einem spannenden Thema, aber
Riley erinnerte sich an das, was Crivaro gesagt hatte ...


 »Du musst lernen,
ein wenig Geduld zu haben, verdammt.«


Natürlich wusste sie, dass
Crivaro recht hatte. Aber sie fühlte sich verlegen und beschämt, dass er ihr
das sagen musste.


Sie ging in den Hörsaal,
wo viele der Praktikanten der Vorlesung lauschten.


Natürlich drehten sie sich
nach ihr um, als sie hereinkam. 


Und natürlich blickte
Connor mitten im Satz aus ihren Notizen auf und schaute sie an.


Riley kämpfte einen
Seufzer der Verzweiflung nieder.


Es war einfach diese
Art von Tag.


Aber sie entdeckte auch das
Gesicht von mindestens einer Person, die nicht unglücklich schien, sie zu
sehen. John Welch drehte sich um und winkte ihr mit einem Lächeln zu. Riley
bemerkte, dass ein Platz neben ihm leer war. Sie wünschte, sie könnte sich
neben ihn setzen, aber er saß in der zweiten Reihe und sie hatte bereits zu
viel Aufmerksamkeit erregt. Sie fand einen Platz hinter allen anderen.


Zuerst fühlte sich Riley
von der Anzeige komplizierter Grafiken entmutigt, auf die Connor vorn auf der
Leinwand des Hörsaals zeigte. Sie fragte sich, ob sie zu spät gekommen sei, um
zu verstehen, worum es in dem Vortrag ging. 


Aber das Verständnis von
Statistiken, das sie als Psychologiestudentin erworben hatte, setzte schnell
ein und half ihr, zumindest etwas aufzuholen. Und einige der Fakten und Zahlen
waren tatsächlich faszinierend. 


So war beispielsweise die
Gewaltkriminalität in Amerika seit ihrem Höhepunkt im Jahr 1993 rückläufig.
Auch die Eigentumsdelikte folgten einem ähnlichen Muster. Natürlich, wie Connor
erklärte, wüssten die Experten nicht, ob sich diese Trends bis ins 21.
Jahrhundert fortsetzen würden.


Riley war überrascht.
Schließlich tat jeder, den sie kannte, so, als würde die Gewaltkriminalität
immer schlimmer. Tatsächlich zeigten die Statistiken auch, dass die Amerikaner
Schwierigkeiten hatten, zu glauben, dass die Rate der Gewaltkriminalität
zurückgehen würde. 


Ich schätze, die Leute
nehmen immer das Schlimmste an,
dachte sie.


Und in gewisser Weise
schien das ganz natürlich. Nach ihren eigenen schrecklichen Erfahrungen mit
einem rücksichtslosen Mörder in Lanton fiel es ihr schwer, sich von nackten,
abstrakten Zahlen und Grafiken trösten zu lassen. Sie dachte auch an ihre
Begegnungen mit Janet Davis‘ verstörtem Mann und den trauernden Eltern von
Margo Birch. Wer kümmerte sich um solche Fakten? Für die Opfer und ihre
Angehörigen würde es immer zu viel Gewalt auf der Welt geben.


Und es würde immer Arbeit
für Menschen in der Strafverfolgung geben.


Riley fühlte einen Schmerz
bei dem Gedanken. Sie wollte einer dieser Menschen sein, die sich ein Leben
lang für Gerechtigkeit einsetzen.


Aber würde das wirklich
passieren?


War sie den
Herausforderungen eines solchen Lebens gewachsen?


Riley erfuhr während des
restlichen Vortrags viele weitere erstaunliche Fakten − zum Beispiel, dass die
meisten Verbrechen nie der Polizei gemeldet wurden und dass die meisten von
denen, die gemeldet wurden, nie zur Aufklärung kamen.


Es gibt so viel Arbeit
zu erledigen! dachte sie
immer wieder.


Und es gab auch einen
Mörder, der sofort gestoppt werden musste, genau hier in D.C.


Sie fragte sich ...


Konnte ihn jemand aufhalten, bevor er wieder
tötet?









KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


 


Riley fiel es schwer, sich auf den Rest des
Vortrags zu konzentrieren.


Sie dachte immer wieder an den Mörder und fragte
sich ...


Was macht er gerade, in dieser Minute?


Woran denkt er?


Hatte er bereits ein anderes Opfer ausgewählt?


Hatte er bereits eine weitere Frau entführt?


Oder war bereits eine weitere Frau tot?


Lag irgendwo eine geschminkte und kostümierte
Leiche, die noch nicht entdeckt wurde?


Riley hasste es, aus dem Fall ausgeschlossen zu
werden und nicht in der Lage zu sein, solche Fragen selbst zu beantworten.


Als die Vorlesung endete, stand sie schnell von
ihrem Stuhl auf und hoffte, vor dem Rest der Praktikanten wegzukommen. Aber als
sie in den Flur hinauskam, blieb sie unvermittelt stehen. 


Sie konnte im Moment nirgendwo anders hingehen. 


Sie fühlte sich wie gestrandet, als Grüppchen von
Praktikanten aus dem Hörsaal kamen. Während sie unentschlossen dastand, gingen
die anderen ohne Kommentar an ihr vorbei. 


War sie nur paranoid oder starrten die meisten von
ihnen sie an und flüsterten sich gegenseitig etwas über sie zu? 


Sie war erleichtert, als sie hörte, wie Johns
Stimme nach ihr rief ...


»Hallo, Riley!«


Sie drehte sich um und sah, wie John auf sie zukam.
Er hatte einen schüchternen, verlegenen Blick auf seinem Gesicht. Für einen
Moment konnte Riley nicht erahnen, warum.


Dann stand er vor ihr, zuckte mit den Achseln und
sagte ...


»Ähm ... wegen gestern.«


Dann erinnerte sie sich, wie er beim Anblick des
ermordeten Teenagers aus der Leichenhalle geflohen war.


Sie lachte und sagte: »Oh, komm schon. Das ist kein
Grund zur Sorge.«


John grinste, sah erleichtert aus.


In diesem Moment kam eine attraktive junge Praktikantin
auf John zu und versuchte ziemlich offensichtlich, ihn von Riley abzulenken.


Sie sagte: »He, John − hast du immer noch vor, dich
uns bei King Tut's drüben in Georgetown anzuschließen?«


John blickte zwischen Riley und der jungen Frau hin
und her.


Er sagte: »Ich weiß nicht, Natalie ...«


Natalie lachte und zerrte ihn am Arm. 


»Nun, entscheide dich, Dummerchen«, sagte sie. »Die
Happy Hour wird nicht ewig dauern.«


John sah Riley an und sagte: »Willst du auch
mitkommen?«


Riley konnte den verärgerten Blick auf Natalies
Gesicht sehen. Offensichtlich versuchte sie, ihren eigenen Anspruch auf John zu
erheben und wollte keine Konkurrenz von Riley. Riley konnte es ihr nicht
wirklich verübeln. John war definitiv ein attraktiver und charmanter Kerl.
Dennoch fühlte sich die Situation etwas unangenehm an.


Sie zerrte John beiseite und flüsterte ihm zu ...


»Du erinnerst dich doch, dass ich verlobt bin,
oder?«


»Sicher, keine Sorge«, sagte John. »Das ist kein
Date. Das ist mehr wie ein Gruppen-Ausflug. Vielleicht möchte sich dein Typ uns
anschließen.«


Riley zögerte. 


Sollte sie Ryan einladen? Würde er sich in dieser
Gruppe wohlfühlen?


Werde ich mich in dieser Gruppe wohlfühlen? fragte sie sich.


Aber sie konnte nichts Falsches daran erkennen, es
auszuprobieren.


»Gib mir nur eine Minute«, sagte sie zu John.


Ein paar Schritte entfernt holte sie ihr Handy
heraus und rief Ryan an.


»Hallo Riley. Was gibt‘s?«, fragte Ryan.


Sie sagte: »Ich gehe zu einem kleinen Treffen mit
einigen der Praktikanten. Möchtest du dich uns anschließen? Es ist in
Georgetown, in einer Bar namens ...«


Ryan unterbrach sie scharf. »Ich kann nicht. Ich
bin noch auf der Arbeit. Ich muss noch eine Weile hierbleiben.«


Riley fühlte die Kälte in seiner Stimme. Er war
offensichtlich immer noch wütend nach ihrem Streit gestern Abend.


»Das ist OK«, sagte sie ein wenig schwach.


»Das sollte es besser sein«, sagte Ryan. »Du bist
nicht die Einzige, die manchmal lange arbeiten muss, weißt du.«


Riley fühlte, wie sich ihre Kehle verengte. Sie
wusste nicht, was sie sagen sollte.


Ryan sagte: »Nur zu, amüsiere dich gut.«


»Das werde ich«, sagte Riley.


Sie beendeten den Anruf und Riley stand da und
starrte auf das Telefon.


Ryans Worte nagten an ihr ...


»Nur zu, amüsiere dich gut.«


Sie kannte diesen Tonfall. Offensichtlich hatte er
es nicht so gemeint. 


Und wie sollte sie sich amüsieren, solange er sich
so aufführte?


Sie fühlte einen Anflug von Wut.


Er ist nicht fair, dachte sie. Das brachte sie
dazu, sich von seiner schlechten Laune nicht den Abend verderben zu lassen.


Sie blickte zurück zu John, der mit mehreren
anderen Praktikanten zusammenstand, darunter Natalie. John blickte erwartungsvoll
zu ihr hin, aber die anderen schienen nicht glücklich zu sein, dass Riley sie
aufhielt.


Riley sammelte ihren Mut und sagte ...


»OK, ich komme mit.«


John grinste fröhlich und Riley folgte ihm und der
Gruppe in die Tiefgarage des Gebäudes. Sie stieg mit den anderen in einen
wartenden Van und innerhalb weniger Augenblicke waren sie auf dem Weg nach
Georgetown. 


Als sie bei King Tut's ankamen, sah Riley, dass es
sich um ein nobles, zweistöckiges Haus mit vielen verschiedenen Räumen
handelte. Der ganze Ort war auffällig mit ägyptischen Motiven und Bildern
dekoriert. 


Selbst an einem Wochentag war die Location wegen
der Happy Hour überfüllt. Die Kundschaft war ausgesprochen jung − zumeist
wohlhabende Studenten, dachte Riley.


Und die meisten von ihnen waren männlich.


Tatsächlich waren sie und Natalie die einzigen
Frauen in der kleinen Gruppe von Praktikanten, die gerade mit dem Van
angekommen waren. Sie gingen alle zur Bar, wo auf großen Fernsehbildschirmen
Sportveranstaltungen liefen.


John schrie über den allgemeinen Lärm und sagte zu
Riley: »Ich denke daran, ein paar Hühnerflügel zu bestellen. Willst du auch
welche?«


Riley nickte.


John fragte: »Was willst du trinken?«


Riley erinnerte sich daran, dass sie nichts
Alkoholisches trinken durfte. 


Sie sagte zu John: »Mineralwasser wäre gut.«


John sah etwas überrascht aus, aber er erregte die
Aufmerksamkeit des Barkeepers und machte die Bestellung. Als ihre Speisen und
Getränke kamen, folgten sie dem Rest der Gruppe in einen angrenzenden Raum mit
Tischen, die rund um eine Tanzfläche standen. Ein paar junge Leute tanzten zu
einem aktuellen Uptempo-Pop-Song.


Natalie und die vier Jungs setzten sich gerade an
einen Tisch, der groß genug für zehn Leute war. Aber als John und Riley sich
dem Tisch näherten, erschrak Riley angesichts des wütenden Blicks, den Natalie
ihr zuwarf. Die andere Praktikantin wollte Riley definitiv nicht dort haben.


Riley zögerte. Standen die Dinge kurz davor,
wirklich hässlich zu werden?


Sie war erleichtert, als John sanft an ihrem Arm
zog. »Komm schon, lass uns hier drüben sitzen.«


Er führte sie zu einem kleineren Tisch, weg vom
Rest der Gruppe.


Als sie sich hinsetzten, sagte John ...


»Vergiss Natalie. Sie ist eine verwöhnte Zicke.«


Riley zwang sich zu einem Lächeln.


»Nun, sie scheint sehr viel von dir zu halten«,
sagte sie.


»Ich schätze schon«, sagte John mit einem
Achselzucken. »Glaub mir, das Gefühl beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«


Weder Riley noch John schienen für einen Moment zu
wissen, was sie sonst noch sagen sollten. Riley bemerkte, dass John immer
wieder zu dem Tisch hinüberblickte, an dem die anderen Praktikanten sprachen
und lachten.


Würde er lieber bei ihnen sitzen? fragte sie sich. Würde er trotz Natalie lieber mit seinen Freunden
reden?


Sie hasste den Gedanken, dass sie ihm seinen Abend
ruinieren könnte.


Riley fand sich im Kampf gegen die steigenden
Gezeiten ihres Selbstmitleids wieder. Vielleicht sollte sie nicht einmal hier
sein. Vielleicht hätte sie einfach sagen sollen, dass sie nicht mitkommen
könnte. 


Sie schien mit einfach jedem in ihrem Leben uneins
zu sein − Ryan, Agent Crivaro und jetzt mit den anderen Praktikanten. Als Riley
die fröhliche Gruppe am anderen Tisch ansah, erinnerte sie sich an ihre glücklicheren
Zeiten in Lanton.


Früher hatte ich solche Freunde, dachte sie.


Ich habe es immer genossen, mit ihnen
auszugehen.


Diese Tage schienen schon lange her zu sein.


Dann hörte sie John sagen ...


»Es tut mir leid. Dieser ›Gruppen-Ausflug‹ verläuft
nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


Riley drehte sich um, sah ihn an und atmete etwas
ruhiger.


Er ist besorgt wegen meiner Gefühle, wurde ihr klar.


Es fühlte sich wirklich wunderbar an, jetzt einen
Freund zu haben − auch wenn sie ihn nicht sehr gut kannte.


Riley sah noch einmal zu der Gruppe hinüber.


Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Ich scheine
nicht sehr gut zu ihnen zu passen.«


John stieß ein gutmütiges Schnauben aus.


»Es ist nicht deine Schuld, glaub mir«, sagte er.
»Natalie mag dich nicht, weil du – na ja, weil ich dich mag. Was einige der
anderen betrifft ...«


Er hielt einen Moment inne und sah Riley aufmerksam
an.


Dann sagte er: »Riley, ist dir nicht klar, dass sie
alle von dir eingeschüchtert sind? Zum Teufel, selbst ich fühle mich von dir
irgendwie eingeschüchtert. Es ist so, wie ich es dir bei unserem ersten Treffen
gesagt habe, keiner dieser Praktikanten hat so etwas hinter sich, wie das, was
du bereits getan hast. Sie haben nie wirklich an einem echten Mordfall
gearbeitet, geschweige denn einen gelöst. Und sie arbeiten im Moment sicherlich
nicht an einem echten Fall.«


Riley zuckte ein wenig zusammen.


Sollte sie John gegenüber zugeben, dass sie eine ›Auszeit‹
von dem Fall bekommen hatte und sie vielleicht nie wieder in die Ermittlungen
einbezogen werden würde?


Dann sagte John: »Du kannst es ihnen nicht
verübeln, dass sie ein bisschen ...«


Er unterbrach sich wieder.


»Ein bisschen was?«, fragte Riley. 


»Eifersüchtig«, sagte John.


Riley schüttelte den Kopf und sagte: »Oh, John.
Bitte sag mir nicht, dass du auch so denkst.«


John kicherte.


»Ich? Huh-uh. Eingeschüchtert, sicher, aber nicht
eifersüchtig. Ich bin nicht der eifersüchtige Typ.«


Riley lächelte und verspürte eine Welle warmer und
freundlicher Gefühle für ihn. 


John sagte: »Die Wahrheit ist, ich bin sicher, ich
könnte viel von dir lernen. Wissen, das ich in keinem der Kurse oder Workshops
bekomme. Ich wünschte wirklich, du würdest mir sagen, wie es war, den Fall in
Lanton zu lösen, zum Beispiel.«


Rileys Lächeln verblasste ein wenig.


Wollte sie ihm wirklich etwas darüber erzählen?


Er dachte wahrscheinlich, es wäre wie eine Art
Nancy-Drew-Abenteuer gewesen.


Wie würde er auf den wahren Schrecken dessen
reagieren, was sie durchgemacht hatte?


Würde er ausflippen und sich wünschen, er hätte
nicht gefragt?


Würde er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen?


Riley hielt für einen Moment seinem Blick stand und
dann wurde ihr klar ...


Ich vertraue ihm.


Ich vertraue ihm wirklich.


Vielleicht war sie naiv, aber sie hatte das Gefühl,
dass sie mit ihm über alles reden konnte. Er war wirklich ein netter Kerl und hatte
keine versteckten Absichten.


Bevor sie länger darüber nachdachte, erzählte sie
ihm die ganze Geschichte, wie sie die Leiche der armen Rhea Thorson in ihrem
Wohnheimzimmer gefunden hatte, mit brutal zerschnittener Kehle. Sie erzählte
ihm von den Schrecken der nächsten Tage, einschließlich der Tatsache, wie sie
ihre beste Freundin Trudy gefunden hatte, tot und Blut-überströmt in dem
Zimmer, das sie sich geteilt hatten.


Sie erzählte ihm, wie sie fälschlicherweise davon
überzeugt war, dass einer der Professoren der Mörder war. Und sie erzählte ihm
von ihrer qualvollen Tortur, als der echte Mörder, ein anderer Professor, sie
gefangen genommen und beinahe getötet hätte, wenn Agent Crivaro nicht zu ihrer
Rettung gekommen wäre.


Aber vielleicht hatte der beunruhigendste Teil
ihrer Geschichte mit der Entdeckung ihrer seltenen Fähigkeit zu tun, sich in
den Verstand des Mörders einfühlen zu können.


Als sie fertig war, hatten sich Johns Augen
geweitet und sein Mund stand offen.


Er flüsterte: »Es tut mir so leid, dass du das
alles durchmachen musstest.«


Riley fühlte einen Kloß in ihrem Hals.


Sie fühlte den Drang, ihm noch etwas anderes zu
sagen − etwas, worüber sie kaum jemals mit jemandem sprach.


Langsam und vorsichtig sagte sie ...


»Die Wahrheit ist, ich schätze, ich war auf so
etwas besser vorbereitet als die meisten anderen. Weißt du, ich ...«


Sie zögerte und fügte dann hinzu ...


»Ich musste mit ansehen, wie meine eigene Mutter
erschossen wurde, als ich sechs Jahre alt war.«


John schüttelte langsam den Kopf und sagte ...


»Oh, Riley.«


Riley fühlte Johns Aufrichtigkeit und Sympathie bei
diesen beiden Worten.


Sie erkannte, wie verzweifelt sie jemanden
gebraucht hatte, mit dem sie offen und frei sprechen konnte − besonders, da
Ryan und sie sich gerade uneins waren.


Könnte sie mit John über alles sprechen, was
passiert war, seit sie das Sommer-Programm begonnen hatte?


War es in Ordnung, dass sie über den Fall sprach?


Sie lehnte sich über den Tisch zu ihm und sagte ...


»John, wenn ich dir sage, was ich bei dem
Clown-Killer-Fall gemacht habe, versprichst du mir ...?«


»Ich werde zu niemandem ein Wort sagen«, sagte
John.


Riley war sich nicht sicher, warum, aber sie hatte
das Gefühl, dass sie ihm vertrauen konnte.


Mehr als das, sie wusste, dass sie wirklich darüber
reden musste.


Sie begann mit Crivaros Telefonanruf um fünf Uhr in
der Früh vor drei Tagen und wie er sie zu dem Feld gefahren hatte, wo Janet
Davis‘ Leiche gefunden worden war. Sie beschrieb, wie schockierend sie es fand,
wie das Opfer gekleidet und geschminkt worden war und wie Riley genau in dem
Augenblick gespürt hatte, dass der sadistische Mörder die arme Frau
buchstäblich zu Tode erschreckt hatte.


Sie erzählte ihm von der Dunkelkammer und dem
Kostümladen sowie von ihren verstörenden Begegnungen mit Janet Davis‘ Mann und
Margo Birchs Eltern. Sie beschrieb ihre anhaltenden Gefühle der Verbindung zu
dem Mörder im Hinterhof der Birchs, hinter dem Kino und vor allem während ihres
heimlichen Ausflugs zum Lady Bird Johnson Park.


Sie erzählte ihm auch von ihrer holprigen Beziehung
zu Special Agent Crivaro und wie er sie mehr als einmal gescholten hatte.
Schließlich beschrieb sie, wie ihr Verhalten auf dem Jahrmarkt dazu geführt
hatte, dass sie von dem Fall abgezogen wurde − zumindest vorübergehend.


Schließlich nahm sie die Zeitung mit dem Gedicht
aus ihrer Tasche und las es ihm vor, wobei sie ihm alle Hinweise erklärte, die
sie dort gefunden hatte.


John nahm die Zeitung und las sich das Gedicht
durch, dann sagte er ...


»Wow, Crivaro muss verrückt sein, dir eine Auszeit
zu geben. Klingt für mich, als würdest du einen verdammt guten Job machen.
Dieses Gedicht zu knacken war eine wirklich große Sache. Und was ist falsch
daran, jemanden zu verfolgen, der so verdächtig ist wie der Typ auf dem
Rummel?«


Riley seufzte tief.


Sie sagte: »Crivaro sagte, ich muss Disziplin und
Geduld lernen.«


John kicherte ein wenig und sagte: »Eine Art
Yoda-Luke-Skywalker-Beziehung, was?«


Riley lachte. So hatte sie das nicht gesehen.


Sie sagte: »Eines Tages werde ich dir von meinem
Darth Vader eines Vaters erzählen.«


Aber John schien sie nicht zu hören. Er starrte auf
die Zeitung, scheinbar fasziniert von dem Gedicht. 


Schließlich sah er zu ihr auf und sagte ...


»Riley, lass uns diesen Fall lösen. Nur wir beide.
Genau hier. Genau jetzt.«











KAPITEL DREISSIG


 


Rileys Mund klappte auf. Einen Moment lang fragte
sie sich, ob sie John richtig verstanden hatte.


Sie fragte: »Was meinst du damit, den Fall lösen?«


John sah sie für ein paar Sekunden an.


Er stammelte: »Ich bin mir nicht ganz sicher,
schätze ich. Wahrscheinlich nicht ganz und gar lösen. Aber es zumindest
versuchen. Nur als Übung. Einen Plan ausarbeiten, aber ihn nicht in die Tat
umsetzen.«


Er zuckte mit den Achseln und fügte hinzu: »Schau,
ich bin einfach wirklich fasziniert, wie dein Verstand funktioniert. Ich könnte
viel von dir lernen. Und vielleicht, wenn wir nur für eine Weile Brainstorming
betreiben ...«


Seine Stimme verblasste. 


Riley fühlte sich geschmeichelt und fasziniert
zugleich.


Vielleicht ist das eine gute Idee, dachte sie.


Jedenfalls als Übung.


Sie fragte: »Wie sollen wir deiner Meinung nach
anfangen?«


John kratzte sich am Kinn und sagte: »Nun, wo
würdest du anfangen? Was würdest du als Nächstes tun wollen, wenn
Crivaro dir freie Hand ließe?«


Riley dachte einen Moment nach, dann spürte sie,
wie sich eine Idee in ihrem Kopf entwickelte.


Sie sagte: »Ich würde versuchen, ihn
herauszulocken. Den Mörder, meine ich.«


»Wie das?«, fragte John.


Riley nahm ihm das Gedicht des Mörders ab und
überflog es.


Dann sagte sie: »Er liebt Rätsel. Er erfindet sie
gerne und ich wette, er kann ihnen nicht widerstehen, wenn sie von anderen
kommen. Vielleicht ist er sogar enttäuscht, dass niemand versucht, mit ihm
mithalten zu können.«


John lächelte eifrig.


»Nur zu«, sagte er. »Ich höre zu.«


Riley saß da und dachte nach, während sie an einem
Hühnerflügel knabberte. Sie nahm einen Schluck Mineralwasser.


Schließlich sagte sie: »Vielleicht könnten wir ihn
dazu verleiten, an den Ort eines seiner Verbrechen zurückzukehren, und wir
könnten bereitstehen, um ihn dort zu erwischen.«


John atmete stark aus.


»Wow, das klingt nach einer schweren Aufgabe«,
sagte er. »Er müsste bereit sein, ein großes Risiko einzugehen.«


Riley lehnte sich über den Tisch zu ihm.


Sie sagte: »Ja, aber er ist so veranlagt. Es bedarf
einer gewissen Risikobereitschaft, um diese Art von Morden zu begehen, wie er
sie verübt. Wir müssen nur diesen Aspekt seines Verhaltens triggern, damit es
zu unserem Vorteil funktioniert.«


Riley betrachtete das Gedicht einen Moment lang.


Als sie ihre Ideen auf den Punkt brachte, sagte sie
...


»Im Moment kann er unmöglich wissen, dass jemand
zumindest einen Teil seines Rätsels gelöst hat. Er weiß nicht einmal, ob
jemanden das Gedicht bemerkt hat. Er muss davon ausgehen, dass er seine
Zeit damit verschwendet hat, es zu schreiben. Also ... wir könnten es ihn
wissen lassen!«


»Wie?«, fragte John.


»Mit einem anderen Gedicht!«, sagte Riley und
zeigte auf das Gedicht in der Zeitung. »Ich wette, er liest dieses Feature
täglich − oder warum hätte er sonst sein eigenes Gedicht hier eingereicht? Wir
könnten unser Gedicht direkt an der gleichen Stelle abdrucken lassen. Wir
würden niemandem erzählen, was wir vorhaben − nicht einmal den
Zeitungsredakteuren. Es würde nur wie ein weiteres schönes kleines Gedicht
aussehen, wie sie sie jeden Tag veröffentlichen.«


John nickte und sagte: »Aber es wäre ein Rätsel wie
das Gedicht des Mörders − ein Rätsel, das niemand außer dem Mörder bemerken
würde, geschweige denn versuchen würde, es zu entschlüsseln.«


»Das ist richtig«, sagte Riley.


Sie nahm ihr Notizbuch und einen Stift heraus und
fügte dann hinzu ...


»Mhm, es gibt nur ein Problem.«


»Und welches?«, fragte John.


»Ich kann keine Gedichte schreiben.«


John lachte.


»Vielleicht kann ich dabei helfen«, sagte er. »Ich
habe mich mein ganzes Leben lang damit beschäftigt. Ich habe sogar ein paar
Gedichte in der Literaturzeitschrift der Universität veröffentlicht, als ich
noch ein Student war. Komm rüber, setz dich näher ran. Wir schreiben es
zusammen.«


Riley zog ihren Stuhl neben den seinen und setzte
sich. Es fühlte sich überraschend gut an, ihm körperlich so nahe zu sein. Sie
bot ihm ihren Stift und ihr Notizbuch an und beobachtete, wie er sich daran
machte, mit ihrer beider Ideen zu spielen. 


Er sagte: »Zuerst müssen wir an eine Stimme denken,
an einen Standpunkt.«


Rileys Gehirn klickte jetzt weg. Es war ein
aufregendes Gefühl.


Sie sagte: »Was wäre, wenn wir es so schreiben
würden, als wäre es von einer der toten Frauen, die darüber nachdenkt, was mit ihr
passiert ist?«


John blinzelte sie an und fragte: »Du meinst wie
ein Geist? Glaubst du, er würde das glauben?«


»Nein, natürlich nicht«, sagte Riley. »Er würde
wissen, dass es nicht wirklich von einer Toten stammt, aber das ist nicht der
Punkt.«


»Es würde seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen«,
sagte John mit einem Nicken.


»Richtig«, sagte Riley.


Johns Stift flog weiter über das Papier und
notierte Rileys Gedanken.


Riley sagte: »Vielleicht könnte die Frau an den
Moment denken, in dem er sie entführt hat.«


John sagte: »Vielleicht daran, wie Janet Davis aus
dem Yachthafen im Lady-Bird-Johnson-Park entführt wurde?«


»Genau!«, sagte Riley. 


Riley beschrieb die Fotos, die Janet im Park
gemacht hatte − besonders das letzte mit seinem verschwommenen Blick auf den Yachthafen.


Sie sagte: »Ich bin sicher, dass sie das in dem
Moment aufgenommen hat, bevor er sie niedergeschlagen und weggetragen hat.«


John nickte langsam und sagte: »Sie könnte sich
also in dem Gedicht entscheiden, bei Sonnenuntergang zum Yachthafen zurückzukehren,
um zu versuchen, diesen Moment wieder einzufangen, um zu verstehen, was
passiert ist. Sie würde sagen, dass sie noch am selben Tag bei Sonnenuntergang
dorthin gehen würde. Das würde dem Mörder Zeit und Raum geben, um eine Art
Rendezvous zu erwarten. Trotzdem muss ich mich fragen ... wird er nicht damit
rechnen, dass die Polizei dort auf ihn wartet? Ich meine, ich verstehe, dass er
eine risikobereite Persönlichkeit hat, aber ...«


Riley sagte: »Deshalb müssen wir es so faszinierend
gestalten, dass er trotz des Risikos nicht widerstehen kann. Wir können das
Gedicht so aussehen lassen, als wäre es nicht von der Polizei oder dem FBI
geschrieben worden, sondern nur von einer mysteriösen Privatperson, die mehr
weiß, als sie sollte.«


Sobald die Worte raus waren, erkannte Riley ...


Ich habe den Anschein, als würde ich von mir
selbst sprechen.


Schließlich war sie jetzt nicht mehr an dem Fall
beteiligt.


Was würde Crivaro denken, wenn er wüsste, was sie
tat?


Er würde es wahrscheinlich nicht gutheißen, dachte sie.


Schlimmer noch, er würde ihr wahrscheinlich sagen,
warum es eine lausige Idee war.


Aber was spielte das für eine Rolle? Schließlich
war das hier, wie John vorhin gesagt hatte, nur eine Übung ...


»Nicht etwas, was wir wirklich tun würden.«


Was konnte es schaden, es als Idee auszuloten?


Riley und John machten sich an die Arbeit. Zuerst
mussten sie sich einen Titel einfallen lassen ...


 


Mein verlorener Sonnenuntergang


 


Dann arbeiteten sie an dem Gedicht selbst. Riley
lieferte die Ideen und Bilder, die John zu Zeilen und Strophen formte. Riley
war beeindruckt von seinen Formulierungen.


Bevor es sich Riley versah, hatten sie das ganze
Ding geschrieben. 


John las laut vor ...


 


Die letzten Dinge, die ich in der Abenddämmerung
sah


Im Schwinden dieses Tages


Funkelndes Wasser, ruhig und windstill


Unschärfen von Weiß und Grau.


 


Die Linse fällt mir aus der Hand


Mein Zittern war schuld daran


Dann rutschte ich aus und verlor die Sicht


Welch Schande, es zu verpassen!


 


Wenn ich besser aufgepasst hätte, würde ich dann
wissen


Welche Formen sind mir entgangen?


Heute Abend, wenn die Sonne wieder schwindet


Muss ich zurückgehen und es mir ansehen!


 


»Wow«, flüsterte Riley, als er fertig war. »Das ist
wirklich gut.«


John nickte und sagte: »Für jeden gewöhnlichen
Leser würde es nur so aussehen, als ob vielleicht ein Schulmädchen Emily
Dickinson imitiert hätte. Aber es beschreibt genau, was mit Janet an diesem
Abend passiert ist − besonders, wie sie ihre Kamera fallen ließ.«


John zeigte auf die letzten beiden Zeilen und las
sie noch einmal laut vor ...


 


Heute Abend, wenn die Sonne wieder schwindet


Muss ich zurückgehen und es mir ansehen!


 


Dann sagte er: »Sie teilt ihm mit, dass sie noch am
selben Abend im Hafen sein wird, zur gleichen Zeit wie zum Zeitpunkt ihrer
Entführung. Aber glaubst du, es würde wirklich die Aufmerksamkeit des Mörders
auf sich ziehen?«


Riley fühlte eine Kälte − ein flüchtiges Gefühl der
List des Mörders und seiner Neugierde.


»Da bin ich mir sicher«, sagte sie.


Dann schüttelte Riley den Kopf und sagte noch
einmal ...


»Wow.«


John fuhr fort: »Aber es muss von jemandem
unterschrieben werden. Wir müssen uns einen Namen für die Dichterin selbst
ausdenken − die Person, die das Gedicht angeblich an die Zeitung geschickt
hat.«


Riley sagte: »Der Mörder unterschrieb mit seinen
Namen ›Joey‹ und das Bild, mit ›Joseph Grimaldi‹. Es waren nicht seine
richtigen Namen. Das waren Clown-Referenzen. Wir sollten auch einen falschen
Namen verwenden.«


Riley dachte einen Moment nach und sagte dann ...


»Der Name des Opfers war Janet Davis. Könnten wir
das vielleicht in ein Anagramm verwandeln?«


»Tolle Idee«, sagte John.


Gemeinsam begannen sie, die Buchstaben auf
verschiedene Weise zusammenzusetzen. Riley erkannte schnell, dass es
schwieriger sein würde, ein Anagramm zu entwickeln, als das Gedicht selbst zu
schreiben. Aber schließlich hatten sie eine Idee ...
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Riley sagte: »Ich schätze, das klingt nach einem
echten Namen. Der Nachname klingt allerdings etwas seltsam.«


»Nicht allzu seltsam«, sagte John. »Es klingt wie
ein spanischer Name. In der Tat hat es eine zusätzliche Bedeutung auf
Spanisch.«


John saß da und lächelte sie an, als ob er Riley
einlud, eine Vermutung anzustellen.


Riley blinzelte und sagte: »Nun, ich war in der
High School wirklich schlecht in Spanisch, und −«


John unterbrach sanft: »Es ist eine zweiteilige
singuläre Form des Verbes ›vejar‹.«


Riley zuckte mit den Schultern. Sie konnte sich
nicht an dieses Wort erinnern oder ob sie es überhaupt jemals gelernt hatte.


John sagte: »Vejar bedeutet, zu quälen oder zu
misshandeln − oder zu demütigen.«


Rileys Augen wurden größer.


Sie sagte: »Der Nachname der Verfasserin bedeutet
also wörtlich ›du demütigst‹ auf Spanisch! Das ist genau das, was der Mörder
seinen Opfern antut, indem er sie als Clown anzieht und schminkt!«


John nickte und lächelte breit. 


Riley las das Gedicht noch einmal schweigend.


Sie konnte sich die Faszination und Freude dieses
Mörders an den Rätseln in diesem Gedicht vorstellen ...


Oder …


Vielleicht würde er es gar nicht bemerken.


Jedenfalls war sie sich immer noch sicher, dass
Crivaro ihr ein Dutzend Gründe nennen konnte, warum es nicht funktionieren
würde. Und natürlich hätte er recht.


Außerdem erinnerte sie sich daran, dass es nur eine
Übung war ...


»Nicht etwas, was wir wirklich tun würden.«


John und sie saßen weiterhin zusammen und kehrten
nicht an ihre ursprünglichen Plätze auf den gegenüberliegenden Seiten des
Tisches zurück, obwohl sie das Gedicht fertiggestellt hatten. Es fühlte sich
irgendwie richtig an, so nahe beieinander sitzen zu bleiben − und es machte es
einfacher, sich gegenseitig über das Gespräch und die Musik im Raum zu hören.


Sie lasen sich das Gedicht noch einmal vor und
sprachen darüber, wie clever es war, und genossen wirklich, was sie gerade
zusammen gemacht hatten. 


Riley war erschrocken, wie gut sie sich fühlte −
besser, dachte sie, als sie es seit Tagen getan hatte.


Denn selbst als Crivaro ihr zu etwas Gutem
gratuliert hatte, ließ der Druck nicht wirklich nach. Sie hatte immer noch das
Bedürfnis verspürt, sich ihm gegenüber immer wieder zu beweisen. Seine
gelegentlichen Lobesworte konnten die chronische Unsicherheit, die sie in
letzter Zeit empfunden hatte, nicht auslöschen ...


Aber das hier ... im Moment ...


Mit John zusammen zu sein, war so anders.


Es war so einfach und mühelos.


Es fühlte sich wie eine große Erleichterung an,
offen mit ihm über Dinge sprechen zu können, über die sie sonst selten sprach.
Und es war so anregend und energetisierend, mit ihm Ideen zu generieren und
gemeinsam einen Plan zu entwickeln − auch wenn es nur eine hypothetische Übung
war.


Als sie weiter über das eine oder andere
diskutierten, begann Rileys Freude in Melancholie zu verblassen. Sie fragte
sich ...


Warum ist es in meinem Leben so selten ... diese
einfache Sache, die ich im Moment habe, diese Freundschaft?


Bald schien John eine Änderung in ihrem Verhalten
zu bemerken.


Schließlich sagte er: »Du wirkst traurig, Riley.
Stimmt etwas nicht?«


Riley seufzte tief.


»Nun, ich schätze, ich habe dir bereits das Meiste
davon erzählt, aber ...«


Sie zögerte einen Moment lang, dann sagte sie ...


»Die Dinge laufen nicht gut zwischen mir und Ryan,
meinem Verlobten. Sie sollten großartig sein. Er hat diesen wunderbaren Job als
Rechtsanwalt in einer Anwaltskanzlei, und ich mache hier eine Ausbildung beim
FBI, und ...«


Sie hielt sich zurück, bevor sie John auch noch
erzählte, dass sie schwanger war. 


Sie wusste, dass es nicht daran lag, dass sie
dachte, dass etwas falsch daran sei, es ihm zu sagen, aber sie hatte es
niemandem im Praktikanten-Programm gesagt. Sie hatte es noch nicht einmal
Crivaro gesagt.


Stattdessen sagte sie: »Ryan und ich haben mehr
Zeit getrennt voneinander verbracht. Und wann immer wir zusammen sind ...«


Rileys Stimme verblasste.


John sagte: »Ihr fühlt euch uneins miteinander,
nicht wahr? Als ob ihr Schwierigkeiten hättet, all die neuen Dinge zu
verstehen, die ihr beide gerade erlebt. Ihr fühlt euch nicht so verbunden, wie
ihr es euch vorgestellt habt.«


 Riley nickte und sie fühlte vor Emotionen
einen Knoten in ihrer Kehle.


John war so einfühlsam − und sie brauchte im Moment
wirklich ein wenig Mitgefühl.


Dann sagte John: »Nun, es klingt für mich völlig
normal, mit all den Veränderungen, die in euren beiden Leben vor sich gehen. Es
ist nur ein Übergang. Du wirst es überstehen.«


Er zuckte mit den Achseln und sagte: »Aber was weiß
ich schon? Ich war noch nie verlobt.«


Dann lachte er und fügte hinzu: »Und außerdem bin
ich nicht derjenige mit einem psychologischen Abschluss.«


Riley musste lachen.


Ihr Lachen verblasste und John saß da und sah sie
mit einem freundlichen Ausdruck an.


Dann sagte er: »Beantworte nur eine Frage für mich −
mit Ja oder Nein.«


»OK«, sagte Riley.


John lehnte sich zu ihr und sagte ...


»Ist Ryan ein Idiot?«


Rileys Augen weiteten sich vor Überraschung.


»Was?«, sagte sie.


»Es ist wirklich einfache Frage. Ja oder nein?«


Riley lachte nervös und sagte: »Eigentlich ist Ryan
wirklich sehr intelligent und −«


John unterbrach sie. »Das ist ein Nein«, also hör
sofort auf. Das ist alles, was ich hören musste. Er ist kein Idiot, also weiß
er, was gut ist, wenn er es hat. Er wird dich nicht loslassen.«


John lehnte sich in seinem Stuhl zurück und
streichelte sein Kinn mit vorgetäuschter Spitzfindigkeit.


Er fuhr fort: »Und ich weiß aus erster Hand, dass
du alles andere als ein Idiot bist. Was bedeutet, dass du nicht bei Ryan wärst,
wenn er nicht der Richtige für dich wäre. Und du wirst ihn nicht gehen
lassen.«


John schnippte mit den Fingern und sagte: »So ...
da hast du es. Ihr seid beide klug genug, um zu wissen, wann ihr etwas Gutes am
Laufen habt. Das bedeutet, dass es euch gut gehen wird. Gib euch einfach etwas
Zeit.


Riley lächelte ein Lächeln, das sich anfühlte, als
würde es den ganzen Weg bis zu ihren Zehen reichen.


Wann war das letzte Mal, dass jemand etwas so Süßes
zu ihr gesagt hatte?


Vielleicht hat er sogar recht, dachte sie.


Gerade da ging ein schneller und lauter Popsong zu
Ende und die Tänzer auf der Tanzfläche schalteten einen Gang runter, als ein
sanfterer, langsamerer Song begann.


Riley fühlte einen bittersüßen Schmerz, als sie das
Lied erkannte: »One More Night« von Phil Collins.


Es war schon seit langem eines ihrer
Lieblingslieder. Es war natürlich ein altes Lied und ihre Freundinnen in Lanton
hatten sie deswegen gehänselt, da sie im Allgemeinen auf die neueste fröhliche
Pop-Musik gestanden hatten.


Sie erinnerte sich besonders daran, wie Trudy sie
immer deswegen aufzog und sie ›Oma‹ nannte, wenn sie es zusammen hörten.


Dann hatten Trudy und sie immer gelacht. 


Sie erinnerte sich an den musikalischen Klang von
Trudys Lachen, die Fröhlichkeit ihres Lächelns ...


Ich werde dieses Lachen nie wieder hören.


Ich werde dieses Lächeln nie wieder sehen.


Es war ein fast unerträglicher Gedanke. 


Aber trotzdem waren das die schönsten Erinnerungen,
die man haben konnte.


John berührte sie auf der Schulter und sagte:
»Magst du dieses Lied?«


Riley lächelte ihn an und nickte.


John nahm sie sanft an der Hand und sagte: »Komm
schon.«


Er führte sie auf die Tanzfläche und innerhalb
weniger Augenblicke standen sie dicht beieinander und wiegten sich kuschelig
zur Musik.


Riley fühlte sich so warm und sicher und entspannt,
dass sie dachte, sie könnte mit Johns Armen verschmelzen.


Es war ein erstaunliches Gefühl − umso mehr, da es
nichts Sexuelles an sich hatte.


John war ein liebenswürdiger, sympathischer Freund −
nicht mehr, nicht weniger.


Und sie war sich sicher, dass er das Gleiche für
sie empfand.


Dann wurde Riley vom Geräusch ihres Telefons, das
in ihrer Tasche brummte, irritiert.


»Oh, es tut mir leid«, sagte sie zu John.


»Es ist in Ordnung«, sagte er. »Du solltest besser
rangehen.«


Riley nahm ihr Handy heraus. Wie sie erwartet
hatte, sah sie, dass der Anrufer Ryan war.


Sie war schockiert über die abrupte Veränderung
ihrer Gefühle.


Als sie den Anruf annahm, fragte sie sich ...


Warum fühle ich mich plötzlich so
niedergeschlagen?
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Riley ging von der Tanzfläche weg und suchte sich
einen ruhigeren Ort, damit sie mit Ryan sprechen konnte.


»Ich höre Stimmen und Musik«, sagte Ryan. »Wo bist
du?«


Riley fühlte noch einen weiteren schmerzhaften
Stich, als der Phil Collins Song weiterlief.


Sie erkannte, dass ...


Ryan weiß nicht einmal, wie sehr ich diesen Song
mag.


Ich habe es ihm nie gesagt.


Aus irgendeinem Grund schien das im Moment sehr
wichtig zu sein.


Sie sagte: »Ich bin in einer Bar in Georgetown
namens King Tut‘s.«


Ryan erwiderte nichts.


Ein wenig irritiert, sagte Riley ...


»Schau, ich habe dir gesagt, dass ich mit ein paar
Freunden ausgehe. Ich dachte, du wärst damit einverstanden.«


»Das bin ich«, sagte Ryan.


Aber für Riley klang er nicht so, als wäre er mit
irgendetwas besonders einverstanden im Moment.


Und sie kam nicht umhin, sich schuldig zu fühlen,
nachdem sie dieses Wort gesagt hatte ...


Freunde.


War sie unehrlich, indem sie es so klingen ließ,
als wäre sie mit Freunden − Plural − unterwegs?


Sie hatte fast nichts mit den anderen Praktikanten
außer John zu tun. Sie schienen mit Sicherheit nichts mit ihr zu tun zu haben.


Riley fragte: »Wo bist du?«


»Ich bin noch auf der Arbeit, aber ich mache mich
bald auf den Heimweg. Ich habe mich nur gefragt, ob es zu Hause etwas zu essen
gibt.«


Riley seufzte und sagte: »Das solltest du wissen.
Du hast einen schönen Thunfisch- und Nudelsalat gemacht. Da ist noch etwas im
Kühlschrank.«


»Der ist schon zu alt«, meckerte Ryan.


Riley erstickte ein Stöhnen und schaffte es, nicht
zu sagen ...


»Du hast ihn erst gestern gemacht.«


Sie wusste, dass es nicht helfen würde. Ryan war
nicht in der Stimmung, ihr in irgendetwas zuzustimmen.


Schließlich sagte Ryan: »Es ist in Ordnung. Ich
bringe von unterwegs etwas mit.«


Dann beendete er das Gespräch.


Riley stand da und starrte auf das Telefon in ihrer
Hand. Sie wusste nicht, ob sie eher wütend oder verletzt war.


Er will, dass ich mich schuldig fühle, wurde ihr klar.


Was sie am meisten störte, war, dass sie sich
schuldig fühlte.


Nur warum, da war sie sich nicht sicher.


Sie hörte John sagen: »Stimmt etwas nicht?«


Sie drehte sich um und sah ihn neben sich stehen,
mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht. Riley fragte sich − was sollte sie ihm
sagen? Sie war nahe dran zu sagen ... 


Es ist alles in Ordnung. Lass uns weiterreden
und tanzen.


Aber das war jetzt keine Option.


Es war ihr nicht mehr möglich, ihren Abend zu
genießen.


Schließlich seufzte sie und sagte ...


»Ich schätze, es ist Zeit für mich, nach Hause zu
gehen.«


John nickte und sagte nichts. Riley spürte, dass er
dachte, dass etwas zwischen ihr und Ryan nicht stimmte und dass sie lieber
nicht darüber reden würde. 


Riley gab ihm einen schnellen, freundlichen Kuss
auf die Wange und drehte sich dann um, um die Bar zu verlassen.


»Moment mal«, sagte John. »Wie willst du nach Hause
kommen?«


»Wie ich es immer tue, mit der Metro«, sagte Riley.



John rollte mit den Augen und sagte: »Oh, sei nicht
albern. Ich bringe dich nach Hause. Ich hatte vor, mir selbst ein Taxi zu
nehmen. Wir werden uns eines teilen.«


Riley winkte aus Protest mit der Hand.


»Oh, nein«, sagte sie. »Du darfst deinen Abend
nicht meinetwegen beenden. Du solltest deine Zeit mit deinen Freunden da drüben
verbringen.«


John sah sich den Tisch an, an dem die anderen
Praktikanten saßen. Er lachte.


»Mit diesem Haufen? Das wäre eine Art Enttäuschung
nach ...« Er brach ab − was auch immer er hatte sagen wollen − und fügte dann
hinzu: »Ich bin mehr als bereit, ihn zu beenden. Komm schon, lass uns gehen.«


Riley ließ ein Trinkgeld auf dem Tisch liegen und
folgte John nach draußen, wo er ein Taxi für sie heranwinkte. 


Keiner von ihnen sagte viel während der Fahrt zu
Rileys Wohnung. Es war nicht gerade eine unangenehme Stille. Riley war nicht in
der Stimmung zu reden und John respektierte das offensichtlich. 


Als sie sich Rileys Wohnhaus näherten, bemerkte
sie, dass John aus dem Taxifenster auf die heruntergekommene Nachbarschaft
schaute, in der sie lebte. Nachts sah es hier besonders schäbig aus, mit jungen
Männern, die auf den Bürgersteigen herumlungerten und Gangklamotten trugen. 


Riley bemerkte keine besondere Veränderung in Johns
Ausdruck, aber sie konnte sich vorstellen, was er wahrscheinlich dachte. John
stammt aus einer wohlhabenden Familie und lebte sicherlich in einer viel
anspruchsvolleren Umgebung. 


War er schockiert zu sehen, wo sie wohnte?


Er hat ein so geschütztes und privilegiertes
Leben geführt, dachte sie und erinnerte sich wieder
daran, wie John beim Anblick der Leiche eines Jugendlichen aus dem
Leichenschauhaus gelaufen war.


War er wirklich bereit, das Leben zu leben, das er
gewählt hatte − das Leben eines engagierten Strafverfolgungsbeamten, der fast
ständig mit Schrecken konfrontiert war, die sich die meisten Menschen kaum
vorstellen konnten?


Riley wusste, dass er voller Zuversicht und
Idealismus war, aber ...


Weiß er, worauf er sich einlässt?


Das Taxi fuhr zu Rileys Wohnhaus. Riley griff nach
Johns Hand und drückte sie.


»Vielen Dank für diese schöne Zeit«, sagte sie mit
einem Lächeln.


»Danke«, sagte er und lächelte zurück. »Lass uns
das bald wieder einmal machen.«


Riley stieg aus dem Taxi, ging in das Gebäude und dann
nach unten in ihre Kellerwohnung. Als sie die Wohnung betrat, war sie
erleichtert zu sehen, dass die Lichter noch aus waren. Ryan war noch nicht nach
Hause gekommen.


Sie schaltete das Licht ein und ging direkt zum
Kühlschrank und nahm die Glasschale mit Thunfisch- und Nudelsalat heraus, die
Ryan gestern gemacht hatte. Sie nahm die Aluminiumfolie von der Oberseite und
sah, dass sie so frisch aussah wie gestern.


 »Schon zu alt«, meine Güte, dachte sie verärgert. Er roch gut und Riley merkte, dass
sie Hunger hatte.


Sie nahm sich ein Glas Wasser, einen Teller und
einige Utensilien und setzte sich an den Tisch. Während sie aß, nahm sie ihr
Notizbuch heraus und sah das Gedicht an, das sie und John zusammen geschrieben
hatten. Besonders zwei Zeilen fielen ihr auf ...


 


... funkelndes Wasser, ruhig und windstill


Unschärfen von Weiß und Grau.


 


Es ist wirklich ziemlich nett, dachte sie.


Natürlich musste sie John für alle Qualitäten, die
dieses Gedicht haben könnte, Anerkennung zollen. Er war wirklich ein sensibler,
intelligenter und fantasievoller Kerl − und talentierter mit Worten, als er es
wahrscheinlich dachte.


Aber als sie jetzt den Rest des Gedichts las, war
das alles, was es zu sein schien ...


Nett.


Die Idee, dass man damit den Mörder ködern könnte,
fand sie jetzt ebenso weit hergeholt wie albern. Nicht, dass sie und John es
jemals ernst gemeint hätten. Es war schließlich nur eine ›Übung‹. Aber
zumindest hatte es Spaß gemacht, es zu schreiben.


Sie saß noch immer da, knabberte an ihrem
Abendessen und las das Gedicht erneut durch, als sie hörte, wie sich die
Wohnungstür öffnete. Ryan kam herein und trug eine Tüte von einem
Fastfood-Laden. Als sie ihn sah, überkam Riley ein seltsames Gefühl.


Ihr wurde übel und ihr Kopf schmerzte. 


Was ist los mit mir?
fragte sie sich.


Ryan sah Riley überrascht an, als er die Tür hinter
sich schloss.


»Du bist früher zu Hause, als ich erwartet habe«,
sagte er. »Aber ich habe zwei Burger mitgebracht.«


Riley zuckte mit den Achseln und versuchte, den
Schmerz zu ignorieren.


»Ich habe schon gegessen«, sagte sie. »Ich habe ein
Taxi nach Hause genommen.«


Ryan blinzelte vor Missbilligung, als er die Tüte
auf den Tisch schmiss.


»Ein Taxi?«, sagte er. »Nicht die Metro? Wie viel
hast du heute Abend überhaupt ausgegeben?«


Riley runzelte die Stirn. Sie wollte sagen ...


»Geht dich das etwas an?«


Aber natürlich waren sie arm und es war eine
natürliche Sache für ihn, sich Sorgen zu machen.


»Ich habe kaum etwas ausgegeben«, sagte sie. »Ich
habe ein Trinkgeld auf dem Tisch der Bar hinterlassen, als wir gingen, das war
alles.«


Sie sah, wie sich Ryans Gesichtsausdruck
verdunkelte, und sie wusste sofort, warum.


Ich sagte ›wir‹.


Und jetzt war Ryan nicht nur gereizt. Er war
misstrauisch und auch eifersüchtig.
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Plötzlich setzte sich Ryan mit Riley an den Tisch.
Seine Augen waren voller Argwohn.


Er denkt, dass ich ihn betrüge, erkannte sie.


Und sie fühlte sich zu krank, um ihm zu erklären,
warum er sich irrte. Sie schob ihren Teller mit den Resten von Thunfisch und
Pasta weg. 


Mit knapper Stimme sagte Ryan langsam: »Also hast
du nichts für Essen und Trinken ausgegeben oder sogar das Taxi nach Hause?«


Riley seufzte und sagte: »Schau, ein Freund hat
heute Abend für meine Getränke und mein Essen bezahlt. Wir teilten uns ein Taxi
nach Hause und das hat er auch bezahlt.«


Ryan starrte sie jetzt an. Er hatte seine Tüte mit
dem Essen noch immer nicht geöffnet.


In der Zwischenzeit verkrampfte sich Rileys Magen
stark und es plötzlich bekam sie rasende Kopfschmerzen. 


Hatte sie plötzlich die Grippe bekommen?


Stimmt etwas nicht mit den Hühnerflügeln bei King
Tut‘s?


Oder hatte sie sich geirrt, als sie dachte, dass
Thunfisch und Pasta noch frisch sind?


Oder war sie nur so wütend, dass es sie krank
machte?


Als sie sich jetzt noch grässlicher fühlte, sagte
Riley ...


»Es war ein Kerl, okay? Es war kein Date und ich
bin nicht mit ihm zusammen oder fühle mich zu ihm hingezogen oder so. Er ist
ein anderer Praktikant im Sommerprogramm. Wir sind nur Freunde.


Die Worte rasselten, als sie sie sagte ...


Nur Freunde.


Das Wort ›nur‹ schien kaum richtig zu sein.


Heute Abend erschien eine kleine Freundschaft wie
eine große und wichtige Sache. 


Aber sie wollte nicht versuchen, Ryan das jetzt zu
erklären. Die Dinge waren schon schlimm genug.


Riley zeigte auf die Tüte auf dem Tisch. »Dein
Essen wird kalt.«


Ryan ignorierte sie und ließ die Tüte unberührt. Er
saß für einen langen Moment da und starrte in den Raum. Schließlich sagte er:
»Riley, wir müssen wirklich reden. Was ist mit uns los?«


Riley musste sich fast auf die Zunge beißen, um
nicht zu sagen ...


»Ich weiß es verdammt nochmal nicht.«


Stattdessen gelang es ihr, zu schweigen. 


Ryan sagte, als würde er versuchen, seine eigene
Wut unter Kontrolle zu halten: »Vor ein paar Tagen habe ich dich gebeten, mich
zu heiraten. Ich habe dir einen Ring an den Finger gesteckt. Du schienst
glücklich zu sein. Aber seitdem habe ich das Gefühl, dass du dich gegen all das
wehrst.«


»Ich wehre mich nicht dagegen«, sagte Riley. 


»Warum können wir dann keinen Termin vereinbaren?«,
fragte Ryan. »Warum können wir keine Pläne machen?«


Riley fühlte sich mit jedem Moment kränklicher.


Das war nicht gut für ihre Stimmung.


Sie konnte ihre Bitterkeit und ihren Groll nicht
mehr aus ihrer Stimme halten.


Sie sagte: »Schau, erst gestern hast du zugegeben,
warum du es so eilig mit der Hochzeit hattest. Du bist verlegen. Du willst
nicht, dass deine Eltern sehen, dass ich schwanger bin.«


Ryan keuchte.


»Das habe ich nicht gesagt«, sagte er.


 »Doch, das hast du«, erwiderte Riley aufgebracht.
»Ich erinnere mich an deine genauen Worte, als ich sagte, dass du so
empfindest. ›Kannst du es mir verübeln? Empfindest du nicht auch so?‹ Das ist
genau das, was du gesagt hast.«


Ryan sank auf seinen Stuhl, offensichtlich von
ihren Worten getroffen.


»Ich will nur das Beste für uns beide«, sagte er. 


Sie schwiegen. Rileys Kopf schmerzte jetzt so sehr,
dass ihr schwindlig wurde. Sie starrte mit Abscheu auf das Essen auf ihrem
Teller.


Schließlich sagte Ryan mit einer sanften, traurigen
Stimme ...


»Vielleicht ist das Beste für uns beide ... dass
wir die ganze Sache einfach aufgeben.«


Riley fühlte, wie ihre Augen vor Tränen brannten.
Die Dinge waren viel schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. 


Sie wünschte sich, sie könnten einfach die Klappe
halten und so tun, als hätte dieser Streit nie begonnen.


Aber dafür war es viel zu spät.


Dann sagte Ryan: »Soll ich ausziehen?«


»Ich weiß nicht«, sagte Riley und kämpfte darum,
dass ihre Stimme nicht zitterte. »Willst du deinen Ring zurück?«


Ryans Kopf sank und er gab ein Geräusch von sich,
das wie ein Schluchzer klang.


Oh, Gott, dachte Riley.
Wir haben beide viel zu viel gesagt.


Aber es gab kein Zurück mehr. 


Es wurde ihr klar − sie hatten beide an ihren Ressentiments
und ihrer Wut festgehalten und jetzt brach es plötzlich heraus.


Aber es ging alles so schnell.


Noch vor kurzem waren die Dinge so anders gewesen.


Sie hatte sich bei John so wohlgefühlt. War es ihr
möglich, sich bei Ryan so vollkommen wohl zu fühlen?


Hatte sie sich jemals so bei ihm gefühlt, ganz
ehrlich?


Plötzlich schien das die wichtigste Frage in Rileys
Leben zu sein.


Und sie suchte verzweifelt nach einer Antwort.


Riley griff nach Ryans Hand. Sie kämpfte sowohl ihren
körperlichen als auch ihren emotionalen Schmerz herunter und sagte ...


»Ryan ... sind wir Freunde?«


Ryan sah sie mit einem Ausdruck von befremdlicher
Verwirrung an.


»Was?«, fragte er.


»Sind wir Freunde?«, wiederholte Riley. 


Ryan drückte ihre Hand.


»Natürlich sind wir Freunde«, sagte er. »Wir sind
verliebt. Wir sind verlobt und wollen heiraten. Wir werden ein Baby bekommen.
Wie könnten wir keine Freunde sein?«


Riley versuchte, sich in seinen Worten zu trösten,
aber sie konnte es nicht.


Er versteht es nicht, dachte sie.


Er versteht nicht einmal die Frage.


Sie krümmte sich unvermittelt, ergriffen von einem
heftigen Schmerzensstich in ihrem Bauch.


Ryan legte seine Hand auf ihre Schulter.


Er sagte: »Riley, stimmt etwas nicht?«


Riley spürte etwas anderes in seiner Stimme − eine
tiefe und unerwartete Sorge.


Sie schüttelte den Kopf.


»Ich fühle mich wirklich ziemlich krank«, sagte
sie. »Ich denke, ich gehe besser ins Bett.«


»Gibt es etwas, was ich tun kann, um zu helfen?«,
fragte Ryan.


»Nein«, sagte Riley, als ein weiterer schmerzhafter
Krampf ihren Körper erschütterte. »Es tut mir so leid ... wegen all dem.«


»Es tut mir auch leid«, sagte Ryan.


Ryan unterstützte sie, als sie vom Tisch aufstand
und ins Schlafzimmer taumelte. Sie fand ihr Nachthemd und ging ins Badezimmer,
wo sie etwas Aspirin nahm und sich auszog und fürs Bett fertig machte. 


Dann ging sie zurück ins Schlafzimmer. Ryan stand
noch immer da und sah sie alarmiert an.


Sie fiel ins Bett und Ryan zog die Decke um sie
herum.


Für einige Augenblicke schienen die Schmerzen in
ihrem Kopf und Bauch immer schlimmer zu werden. 


Aber dann verblasste der Schmerz und alles, was sie
fühlte, war eine schreckliche Traurigkeit. Sie fühlte, wie Tränen über ihre
Wangen liefen.


Die Tränen waren seltsam beruhigend. 


 


 


*


 


Riley weinte, als sie durch die riesigen, leeren
Gänge des J. Edgar Hoover Gebäudes wanderte und sich einsamer fühlte, als
jemals zuvor in ihrem Leben. Sie sah nirgendwo jemanden. Sie war ganz allein an
diesem riesigen, unwirtlichen Ort. 


Sie wusste, dass sie nicht hierhergehörte.


Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Weg
nach draußen finden sollte.


Ihr Schluchzen hallte durch die Gänge.


»Kann mir bitte jemand helfen?«, rief sie mit
erstickter Stimme.


Ihre Worte hallten um sie herum, vermischt mit
dem, was nach spöttischem Gelächter klang.


Dann hörte sie etwas hinter sich − das Geräusch
von Schritten.


Sie drehte sich schnell um, sah aber niemanden.
Sie erkannte, dass die Schritte aus einem der angrenzenden Gänge kommen müssen.



Sie hätte beinahe gerufen ...


»Ist da jemand? Bitte kommen Sie und helfen Sie
mir!«


Aber dann kam ihr in den Sinn, dass ihr
vielleicht jemand nachstellte − jemand, der ihr Schaden zufügen wollte. 


Ja, das schien wahrscheinlicher. Sie hatte
keinen Grund, sich vorzustellen, dass sich jemand mit freundlichen Absichten
nähern könnte.


Sie eilte so leise wie möglich weiter, bis sie
eine Ecke eines anderen Flurs erreichte. Sie duckte sich um die Ecke und
drückte sich gegen die Wand.


Sei still, sagte sie sich selbst.


Aber aus irgendeinem Grund konnte sie nicht
aufhören zu schluchzen.


Und ihr Schluchzen hallte immer weiter.


Und die Schritte näherten sich immer noch.


Sie begann zu rennen. Aber bald sah sie, dass
sich die Gänge bewegten und in verschiedene Richtungen abbrachen und
Maze-artiger und Labyrinth-artiger wurden.


Sie bog um eine Ecke und erstarrte in ihren
Lauf, als sie eine schattenhafte Gestalt sah, die direkt vor ihr stand. Sie
versuchte wieder zu fliehen, konnte sich aber nicht bewegen. Dann blitzte etwas
Helles in der Hand der Gestalt auf ...


Ein Messer! wurde ihr klar.


Ihr Verfolger stieß das Messer in ihren Bauch
und wieder spürte sie diesen scharfen, schrecklichen Schmerz ...


 


Riley erwachte durch den Klang ihres eigenen
Schreis.


Sie hörte Ryans Stimme ...


»Riley! Was zum Teufel!«


Sie öffnete die Augen. Das Schlafzimmer war dunkel.
Der Schmerz in ihrem Bauch war jetzt unerträglich, ebenso wie der Schmerz in
ihrem Kopf.


Sie schlug um sich, bis sie etwas Warmes und
Klebriges spürte.


Sie hielt ihre Hand an ihr Gesicht, konnte es aber
im Dunkeln nicht sehen. 


Die Lampe auf Ryans Seite des Bettes ging an und
blendete sie für einen Bruchteil einer Sekunde.


Dann sah sie, dass ihre Hand mit Blut bedeckt war.


Ryan sagte ...


»Riley! Oh, mein Gott!«


Riley setzte sich aufrecht und sah, dass das Laken
unter ihr mit Blut benetzt war. 


Ryan drehte ihr Gesicht zu Ryan. Sein
Gesichtsausdruck war alarmiert, aber auch irgendwie tröstlich.


Er sagte: »Riley, es wird alles gut. Ich kümmere
mich um alles.«


Er half ihr, sich auf seine Seite des Bettes zu
bewegen, wo das Laken noch trocken war, und er streckte sie auf ihren Rücken
aus. 


Dann nahm er sein Handy von seinem Nachttisch.


Riley lag dort und starrte an die Decke, während
Ryan den Notruf wählte, um zu sagen, dass seine Freundin einen medizinischen
Notfall hatte.


Als er fertig war, blickte er auf ihr Gesicht und
streichelte sanft ihr Haar.


Riley keuchte und stotterte ...


»Ryan, w-was ist los? Werde ich sterben?«


Ryan lächelte ein zutiefst ermutigendes Lächeln.


»Natürlich nicht, Liebling«, sagte er. »Bleib
einfach ruhig liegen und versuche, dich zu entspannen. Es wird alles gut
werden. Ich verspreche es.«


Riley zitterte und fühlte sich überall kalt an.


Ich stehe unter Schock,
wurde ihr klar.


Dann, bevor sie es sich versah, hörte sie Sirenen
und der Raum wurde schnell von weiß gekleideten Männern überflutet, die sie auf
eine Trage hoben.


Während die Männer die Trage die Treppe hinauf und
in den Krankenwagen trugen, verließ Ryan nie ihre Seite.


Er sagte immer wieder, immer und immer wieder ...


»Es wird alles gut, Riley. Ich bin hier. Ich bleibe
bei dir.«


Riley glaubte ihm.


Wie konnte ich jemals an ihm zweifeln? fragte sie sich.


Aber sie fragte sich auch ...


Was war mit mir passiert?
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Riley lag in einem schmalen Bett mit Abtrennungen
auf beiden Seiten. Am Fuße des Bettes war ein weißer Vorhang vor die Nische
gezogen. Obwohl die Notaufnahme hell erleuchtet war, fühlte sie sich, als wäre
sie in einer Art geheimnisvollem Nebel.


Tatsächlich war sie wirklich in einem Nebel − einem
mentalen und emotionalen Nebel. Die starken Schmerzen in Kopf und Bauch waren
weg und ihre Gedanken waren vage und unsicher. 


Sie war sediert worden, sobald sie in dem
Krankenwagen gelegen hatte, und sie war sich der starken Wirkung bewusst, lange
bevor sie hierhergebracht wurde. Sie hatte sich taub und gleichgültig gefühlt
während der körperlichen Untersuchung, die ein Arzt vor kurzem bei ihr
durchgeführt hatte. 


Dennoch war sie sich der geschäftigen Aktivitäten
rund um ihren kleinen abgeschlossenen Raum bewusst. Durch die Lücken auf beiden
Seiten des Vorhangs konnte sie sehen, wie weiß bekleidetes Krankenhauspersonal umhereilte
und Tragen mit Patienten hin und her ratterten. Sie hörte Stimmen, die
schwatzten, und Klingeltöne, und dringende Lautsprecher-Durchsagen, die Ärzte
zu verschiedenen Stationen riefen.


Sie war schon eine Weile allein.


Aber sie fühlte sich seltsam sorglos deswegen.


Der Arzt, der sie eingecheckt hatte, hatte ihr mit
einem aufrichtigen und beruhigenden Lächeln gesagt ...


»Keine Sorge, es wird alles gut.«


Sie hatte keinen Grund gehabt, ihm nicht zu glauben
− zumindest was ihre körperliche Gesundheit betraf.


Sie war sich auch sicher, dass das Gleiche nicht
für viele der Menschen auf dieser Station außerhalb ihres Vorhangs galt. Da
draußen litten die Menschen an schweren Krankheiten, Verletzungen und Wunden, die
die Art von sofortiger Aufmerksamkeit erforderten, die sie nicht brauchte.


Und doch fragte sie sich ...


Wo ist Ryan? 


Dann erinnerte sie sich − man hatte ihr gesagt,
dass Ryan sie noch nicht sehen durfte.


Aber er würde bald hier sein, hatte der Arzt gesagt.


Bisher hatte ihr noch niemand gesagt, was mit ihr
passiert war, aber sie wusste es genau, ohne es von jemandem hören zu müssen.


Wenigstens wusste sie es aus intellektueller Sicht.


Die emotionalen Auswirkungen waren noch nicht
eingetreten. Riley fragte sich, wie schlimm sie sein würden.                                                                                           


Bald teilte sich der Vorhang und eine in Weiß gekleidete
Frau mit großen Augen und einem freundlichen, vogelartigen Gesicht kam in ihr Blickfeld.
Ryan war direkt neben ihr.


Die Frau lächelte und sagte: »Ich bin Melissa Pascal
und ich bin die diensthabende Frauenärztin. Wie fühlen Sie sich im Moment?«


»Komisch«, sagte Riley.


Dr. Pascal klopfte ihr auf die Schulter. 


»Daran zweifle ich nicht.«


Sie hielt Rileys Blick für einen Moment fest und
sagte mit einem sympathischen Lächeln ...


»Ich fürchte, Sie hatten eine Fehlgeburt.«


Riley schluckte schwer. 


Das war genau das, was sie erwartet hatte.


Aber trotz der Sedierung war es ein Schock, es laut
ausgesprochen zu hören.


Dr. Pascal sah sich einige Papiere auf ihrer
Metallablage an.


Sie sagte: »Ihr Verlobter hat mir die Kontaktdaten
zu Ihrem Arzt in Lanton gegeben und ich habe mit ihm gesprochen. Es scheint,
dass Ihre Schwangerschaft bei Ihrer letzten Untersuchung in Ordnung war. Ich
sehe auch, dass Sie zusätzliche Nahrungsergänzungsmittel eingenommen haben. Sie
haben gut auf sich selbst aufgepasst.«


»Also, was ist passiert?«, fragte Riley.


Dr. Pascal schüttelte den Kopf und sagte mit
sanfter Stimme ...


»Man glaubt gar nicht, wie oft das vorkommt. Ob Sie
es glauben oder nicht, etwa fünfzig Prozent aller Schwangerschaften enden mit
einer Fehlgeburt. Meistens passieren diese, bevor die Frau überhaupt weiß, dass
sie schwanger ist. Zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Prozent der bekannten
Schwangerschaften enden mit Fehlgeburten, die meisten davon genauso wie Ihre.«


Die Fragen begannen, in Rileys Kopf zu strömen.


Hatte sie etwas getan, um das in Gang zu bringen?


War das irgendwie ihre Schuld?


Ryan sagte zu der Ärztin: »Riley stand in letzter
Zeit unter großem Stress.«


Stress, dachte Riley.


Ja, das war definitiv das richtige Wort.


Aber sie fragte sich − woran dachte Ryan, wenn er
dieses Wort sagte?


Fühlte er sich schuldig, weil die Dinge in letzter
Zeit so schwierig zwischen ihnen waren?


Oder war er wütend auf sie, weil sie sich in Stresssituationen
gebracht hatte?


Er weiß es nicht einmal, erinnerte sie sich.


Ryan hatte keine Ahnung, was sie in letzter Zeit
gemacht hatte. Er wusste nichts über ihre zermürbenden Ängste um Erfolg oder
Misserfolg, die Leiche, die sie gesehen hatte, die nicht in einer Leichenhalle
gelegen hatten, die verstörten Familienmitglieder, denen sie begegnet war, und
vor allem nichts über ihre beunruhigenden und manchmal schrecklichen Gefühle
der geistigen Verbindung zu einem Mörder.


Er hatte nur gedacht, dass sie sich zu viel
aufgeladen hatte, indem sie in das Praktikanten-Programm aufgenommen wurde.


Und das fand er schon nervig genug.


Wenn er es nur wirklich wüsste, dachte sie.


Dr. Pascal sprach mit Ryan und Riley. »Machen Sie
sich keine Sorgen wegen des Stresses. Stress ist eine Realität in unser aller
Leben, für einige von uns mehr als für andere. Ich bin sicher, dass es nicht zu
dieser Fehlgeburt geführt hat.«


»Aber was war dann der Auslöser?«, fragte Riley.


Dr. Pascal sah sich Rileys Akte noch einmal an und
sagte: »Nun, wir können die meisten der häufigsten Ursachen ausschließen. Sie
haben keine Diabetes- oder Schilddrüsenprobleme oder Blutgerinnungsstörungen.
Nach Ihren früheren Untersuchungen haben Sie keine Gebärmutter- oder Zervikal-Anomalien.
Sie rauchen nicht und ich nehme nicht an, dass Sie Drogen oder Alkohol
konsumiert haben.«


»Nein«, sagte Riley. 


Dr. Pascal steckte sich die Patientenakte unter
ihren Arm.


»Damit bleibt die häufigste Ursache für alle chromosonalen
Anomalien. Etwas stimmte nicht mit dem Fötus − etwas, das wirklich nicht mit
dem Leben vereinbar ist. Ihr Körper hat dies gespürt und die Schwangerschaft
beendet. Ich weiß, dass dies im Moment schwer zu akzeptieren ist, aber in
gewisser Weise war das, was passiert ist, eine gute Sache, die richtige Sache.
Und es war in keinster Weise Ihre Schuld.«


Riley wünschte, sie könnte sich dadurch beruhigt
fühlen, aber irgendwie gelang es ihr nicht.


Und sie konnte an Ryans Gesichtsausdruck erkennen,
dass er auch nicht beruhigt war.


Er stammelte: »Aber-aber Doktor, könnten Sie uns
sagen ...?«


Dr. Pascal scheint Ryans Frage zu erraten und sagte
zu ihm ...


»Mister Paige, Ihre Verlobte ist eine völlig
gesunde junge Frau. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass sie in der Zukunft
keine Kinder bekommen kann.«


Sie wandte sich an Riley und fügte hinzu ...


»Jemand wird bald vorbeikommen, um Sie noch einmal
zu untersuchen. Dann können Sie gehen. Ich verspreche, dass das Schlimmste
davon vorbei ist. Sie haben vielleicht noch einige Beschwerden, möglicherweise
eine leicht anhaltende Blutung. Wenn es wirklich schlimm wird, kontaktieren Sie
mich sofort. Aber Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen.«


Ryan und Ryan dankten Dr. Pascal, die sie dann alleine
ließ. Ryan saß neben dem Bett und hielt Rileys Hand und sah sie ständig an. Sie
fand es schwer, seinen Blick zu erwidern. Sie war sich nicht sicher, warum. 


Bald darauf kam ein anderer Arzt, untersuchte sie
schnell und sagte dann, dass sie nach Hause gehen könne. Ryan war dem
Krankenwagen hierher gefolgt, also ging er nach draußen, um das Auto zu holen. 


Die Wirkung des Beruhigungsmittels war fast
vollständig verblasst, aber Riley fühlte sich immer noch wackelig und schwach,
als sie auf die Beine kam. Ein Pfleger half ihr in einen Rollstuhl und brachte
sie nach draußen, wo Riley sah, dass die Sonne gerade aufging. Ryan fuhr sein
Auto an den Bordstein und der Pfleger half ihr auf den Beifahrersitz. 


Weder Riley noch Ryan sprachen während der
Heimfahrt ein Wort.


Ryans Gesichtsausdruck war schmerzhaft und traurig.


Das ist auch für ihn hart, dachte Riley.


Als sie zurück zum Wohnhaus kamen, half Ryan ihr
aus dem Auto und in die Wohnung, dann legte er sie direkt ins Bett. Schnell zog
Ryan seinen Pyjama an und kletterte neben ihr ins Bett.


Er hielt sie fest, mit dem Kopf an seiner Schulter.


Seine Kraft und Wärme fühlten sich tröstlich an.
Dennoch zerrten beunruhigende Gedanken an Riley.


Sie erkannte, wie wenig Gedanken sie sich in
letzter Zeit über ihre Schwangerschaft gemacht hatte.


Manchmal hatte sie sie fast ganz vergessen.


Die meiste Zeit hatte es sich nicht echt angefühlt.


Aber jetzt, da sie nicht mehr schwanger war ...


Jetzt schien es realer denn je.


Und ein tiefes Verlustgefühl überkam sie.


Sie erinnerte sich an das, was Dr. Pascal gesagt
hatte ...


»Ich verspreche, dass das Schlimmste vorbei
ist.«


Die Ärztin hatte auch gesagt ...


»Es gibt keinen Grund zu glauben, dass sie in
der Zukunft keine Kinder bekommen kann.«


Riley wollte das glauben und sie dachte, dass Ryan
es auch tat.


Aber sie wusste, dass sie dieses Verlustgefühl für
einige Zeit spüren würde und dass auch Ryan es auf seine eigene Weise spüren
würde.


Sie fragte sich auch ...


Wie wird sich das auf die Dinge zwischen uns
auswirken?


Würde es sie näher zusammenbringen?


Oder würde es sie weiter auseinandertreiben?


Sie dachte über all die Dinge nach, die sie in
letzter Zeit vor ihm geheim gehalten hatte.


Hatte er auch vor ihr Geheimnisse?


Und gab es überhaupt Hoffnung in Bezug auf ihre
Beziehung?


Riley fing an zu weinen und Ryan zog sie näher
heran. 


Bald war sie fest eingeschlafen.
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Riley fühlte sich, als wäre sie kaum eingeschlafen,
bevor Ryan seine Arme sanft von ihr löste und aus dem Bett kletterte.
Tageslicht drang jetzt durch das Fenster. Ryan kam herum zu Rileys Seite des
Bettes, hockte sich hinunter und flüsterte ...


»Bist du wach?«


Riley nickte.


»Es ist Zeit für mich, zur Arbeit zu gehen«, sagte
er. »Aber ich könnte heute zu Hause bleiben.«


»Nein«, murmelte Riley müde. »Das musst du nicht.«


»Aber was ist mit dir?«, fragte Ryan.


Riley rieb sich die Augen und erinnerte sich an das
Trauma, das sie gerade durchlebt hatte.


Das ist eine gute Frage, dachte sie. Was ist mit mir?


Ryan drückte ihre Hand ein wenig.


Er sagte: »Bitte geh heute nicht zum Hoover
Building. Du darfst einen Tag pro Monat Urlaub vom Programm nehmen. Bleib heute
Zuhause. Du brauchst das. Du hast das verdient.«


Riley dachte einen Moment nach.


Die Schmerzen in ihrem Bauch waren weg, aber ihr
Kopf schmerzte und sie war so schlaff und erschöpft, dass sie sich kaum
vorstellen konnte, aus dem Bett zu steigen. 


»Das ist eine gute Idee«, murmelte sie. 


Ryan lächelte sie an und küsste sie auf die Stirn.
Sie lag da und hörte zu, wie er durch die Wohnung stürmte. Schließlich, als er
voll bekleidet und bereit zum Gehen war, kam er zurück zum Bett und küsste
Riley noch einmal.


»Geh es ruhig an«, sagte er und streichelte ihr
Haar.


»Das werde ich«, sagte Riley.


Ryan verließ die Wohnung und sie hörte, wie sein
Auto wegfuhr. 


Sie wäre fast wieder eingeschlafen, erkannte aber
...


Ich muss anrufen und sagen, dass ich heute nicht
komme.


Sie setzte sich auf das Bett, griff nach ihrem
Handy und rief die Nummer von Hoke Gilmer an, dem Ausbildungsleiter für das
Praktikanten-Programm. Als eine Sekretärin antwortete, zögerte Riley für einen
Moment.


Was soll ich sagen?
fragte sie sich.


Soll ich die Wahrheit sagen, soll ich sagen, was
passiert ist?


Es erschien ihr einfach zu persönlich. Stattdessen
sagte sie, dass sie krank sei, wahrscheinlich weil sie gestern etwas Schlechtes
gegessen habe, und dass sie nicht aufhören könne, sich zu übergeben. Die
Sekretärin drückte ihr Mitgefühl aus und wünschte ihr gute Besserung.


Nachdem der Anruf beendet war, starrte Riley auf
das Handy und fragte sich ...


Was ist mit Agent Crivaro?


Sie hatte überhaupt nicht mehr mit ihm gesprochen,
seit er sie gestern Nachmittag wegen der Verfolgung des Verdächtigen auf dem Rummelplatz
ausgeschimpft hatte. 


Was wäre, wenn er beschließen würde, dass sie heute
kommen und an dem Fall mitarbeiten sollte?


Ich kann nicht, dachte
sie. Ich kann es nicht tun.


Es war nicht nur, dass sie sich so traurig und
erschöpft fühlte. Sie bezweifelte, dass sie hier wegkommen würde, ohne dass
Ryan davon erfuhr. Und das könnte der letzte Tropfen für ihre Beziehung sein,
die in letzter Zeit ziemlich steinig gewesen war. Sie wollte definitiv nicht
Ryans fürsorgliche Einstellung verderben, in der er sich gerade befand.


Sie gab Crivaros Nummer ein und erreichte seine
Mailbox.


Beim Ertönen des Piepens sagte sie ...


»Agent Crivaro, hier ist Riley Sweeney ...«


Ihre Stimme verblasste. Aus irgendeinem Grund
konnte sie es nicht ertragen, Crivaro eine glatte Lüge zu erzählen. Aber das
bedeutete nicht, dass sie ihm die ganze Wahrheit sagen musste.


Schließlich sagte sie: »Ich muss mich leider für
heute krankmelden. Mir geht es wirklich nicht gut. Also, wenn Sie geplant
hatten, dass ich heute mit Ihnen zusammenarbeite ... es tut mir leid, ich werde
nicht verfügbar sein.«


Riley war überrascht, wie schwer es war, diese
Worte zu sagen.


Sie klangen irgendwie faul und unverantwortlich.
Aber es war das Beste, was sie tun konnte.


Sie zögerte wieder, dann sagte sie ...


»Ich hoffe, Sie machen gute Fortschritte in diesem
Fall.«


Sie beendete den Anruf, kletterte aus dem Bett,
ging auf die Toilette und sah in den Spiegel.


Sie war schockiert von dem Anblick, der sich ihr
bot. 


Ihr Gesicht war blass und aufgequollen und ihre
Augen waren geschwollen und rot vom Weinen.


Schon der Anblick ihres Gesichts machte ihre
Kopfschmerzen schlimmer.


Ich habe die richtige Entscheidung getroffen, dachte sie.


Sie hatte kein recht darauf, heute mit anderen
Menschen zusammen zu sein, geschweige denn zu versuchen, etwas zu erreichen.


Sie wusch sich ein wenig und putzte sich die Zähne,
dann ging sie gleich wieder ins Bett. Ihr ganzer Körper wurde wieder schlaff
und sie wurde sich bewusst, wie tief und wahrhaftig erschöpft sie war. 


Sie erinnerte sich an Dr. Pascals beruhigende Worte
gestern Abend ...


»In gewisser Weise war das, was passiert ist,
eine gute Sache, die richtige Sache. Und es war in keinster Weise Ihre Schuld.«


Riley wollte das unbedingt glauben.


Aber so kurz nach ihrer Tortur wusste sie nicht,
was sie wirklich davon halten sollte.


Innerhalb von Sekunden schlief sie wieder fest ein.


 


 


*


 


Sie erwachte durch die Geräusche von Schritten im
Flur und der sich öffnenden Wohnungstür. 


Sie wurde von einer plötzlichen alarmierenden
Erregung gepackt ...


Ein Einbrecher! dachte
sie.


Dann hörte sie Ryans Stimme rufen ...


»Riley, ich bin zu Hause.«


Sie atmete leichter, aber sie fragte sich ...


Warum ist er so früh zu Hause?


Dann schaute sie auf die Uhr auf ihrem Nachttisch.
Es war schon Abend.


Sie hatte den ganzen Tag geschlafen.


Ryan schaute von der Tür aus in das Schlafzimmer.


»Also, was hast du den ganzen Tag gemacht?«, fragte
er.


Riley kicherte und streckte ihre Arme aus.


»Geschlafen, schätze ich«, sagte sie. »Überhaupt
nichts anderes. Nur geschlafen.«


Ryan grinste und sagte: »Das ist großartig. Das ist
genau das, was ich hören wollte. Ich habe eine Pizza mit nach Hause gebracht.
Willst du, dass ich sie hier reinbringe oder ...«


»Oh, nein«, sagte Riley und unterbrach ihn. »Es wird
Zeit, dass ich aus dem Bett aufstehe. Ich komme raus und wir können in der
Küche essen.«


Ryan und sie aßen gemeinsam die Pizza, während Ryan
über seinen geschäftigen, aufregenden Tag in der Kanzlei sprach. Riley konnte
an seiner Stimme erkennen, wie glücklich er mit seinem Job war, und sie freute
sich für ihn. 


Er hatte auch eine Zeitung mit nach Hause gebracht −
das gleiche Blatt, in dem erst gestern das Gedicht des Mörders erschienen war.
Sie öffnete die Zeitung und blätterte zu dem heute abgedruckten Gedicht. Es war
von jemandem namens Toni Anderson unterschrieben und es war eine kleine Ode an
den geliebten Dackel des Autors, Tipsy. 


Riley las es mehrmals durch und suchte nach
Hinweisen oder Rätseln. Aber es war nur ein fröhliches, verspieltes,
sentimentales kleines Gedicht, ohne jede Spur von Dunkelheit in ihm. Riley fand
es auch ziemlich schlecht, aber sie dachte, dass es wahrscheinlich von einem
Mädchen in der Mittelstufe stammte und bestimmt vielen Lesern der Zeitung
gefiel.


Riley blätterte den Rest der Zeitung durch, fand
aber keine Neuigkeiten über den sogenannten Clown-Killer.


Ryan und sie ließen sich auf dem Sofa nieder, um
fernzusehen − aber auch in den Abendnachrichten kam nichts über den Mörder.


Sie sagte sich selbst ...


Keine Nachrichten sind gute Nachrichten, schätze ich.


Dennoch war sie etwas verunsichert, wie schnell die
Medien das Interesse an dem sensationellen Fall verloren zu haben schienen.
Seit vier Tagen war keine Leiche mehr gefunden worden, die wie ein Clown
gekleidet war, zu lange, wie es schien, um die Aufmerksamkeitsspanne der
Öffentlichkeit zu halten. Jetzt ging es in den Nachrichten nur noch um einen
schmutzigen politischen Skandal.


In der Zwischenzeit fragte sich Riley, was Crivaro
unternommen und herausgefunden hat. 


Sie war sich sicher, dass er noch immer seine
Energie in die Ergreifung des Mörders steckte.


Aber machte er Fortschritte oder fühlte er sich
schlichtweg entmutigt?


Es war zwar sicherlich eine gute Sache, dass es
keine Morde mehr gegeben hatte, aber würde es das erschweren, den Mörder zu
finden?


Könnte der Clown-Killer jetzt einfach spurlos
verschwinden?


Riley erinnerte sich an etwas, was Crivaro vor ein
paar Tagen zu ihr gesagt hatte ...


»Verdammt, aber ich hasse ungeklärte Fälle.«


Riley schauderte ein wenig. Sie verstand, wie sich
Crivaro fühlte. Es war schrecklich sich vorzustellen, dass der Mann noch da
draußen war − ein verrückter Mörder, der seine Opfer als Clowns anzog und sie
dann zu Tode erschreckte. 


Wo war er gerade?


Was tat er gerade?


Hatte jemand, den er kannte, eine Ahnung, was für
ein Monster er wirklich war?


Wurde er gemieden und war isoliert oder führte er
ein nach außen normal erscheinendes Leben?


Riley wollte das herausfinden. Sie wollte alles tun,
was sie konnte, um ihn vor Gericht zu bringen.


 


*


 


Der nächste Tag war ein Samstag. Ryan musste Akten
durchgehen, aber er entschied sich, das zu Hause zu erledigen, anstatt in die
Kanzlei zu gehen. Also richtete er seinen Computer auf dem Küchentisch ein. 


Während Ryan arbeitete, schlenderte Riley herum und
tat das eine und das andere. Zuerst fühlte sie sich etwas wackelig, aber die
Aktivität half dabei, ihren Verstand zu beschäftigen. Sie reinigte die Wohnung,
wusch ein paar Ladungen Kleidung in der Waschküche des Gebäudes und bereitete
das Abendessen zu. Sie hatte einen leckeren Auflauf fertig, als Ryan seine
Arbeit beendete. 


Ryan war dankbar für ihre Bemühungen und Riley
sagte sich selbst, dass sie lernen könnte, ein normales Leben wie dieses zu
genießen, anstatt einen Mörder zu verfolgen.


Sie schlief wieder gut und erwachte am
Sonntagmorgen später als sonst. Diesmal, als sie aus dem Bett aufstand und in
den Badezimmerspiegel sah, stellte sie fest, dass sie fast wie ihr normales
Selbst aussah.


Ryans lächelndes Gesicht erschien hinter ihr im
Spiegel und er legte seine Arme um sie.


»Siehst gut aus heute Morgen, was?«


Riley kicherte ein wenig.


»Besser«, sagte sie. »Noch ein paar dunkle Ringe
unter den Augen ...«


»Ich sehe keine Ringe«, sagte er und küsste sie auf
den Hals.


Riley zeigte auf ihre Augen und sagte: »Sie sind
hier oben, Dummerchen.«


Ryan sah auf und sagte: »Ich sehe immer noch keine
Ringe.«


»Weil du nicht ich bist«, sagte Riley.


»Nun, wenn du die Einzige bist, die sie sehen kann,
sind sie egal, oder?«


Riley lachte, während er ihren Hals mit weiteren
Küssen kitzelte.


Dann sagte Ryan: »Lass uns hier verschwinden. Lass
uns irgendwo hingehen.«


»Wohin?«, fragte Riley.


»Irgendwohin. Es ist ein schöner Tag. Wir haben
nichts anderes zu tun. Lass es uns genießen.«


Für Riley klang das nach einer tollen Idee. 


Ryan richtete ein schönes Frühstück mit Speck und
Rühreiern an und als sie fertig waren, zogen sie sich an und waren bereit,
auszugehen. Sie machten sich nicht die Mühe, Pläne zu machen, stiegen einfach
in die U-Bahn und fuhren in die Innenstadt. 


Als sie aus dem Bahnhof in der Nähe der National
Mall kamen, sahen sie in der Ferne das Washington Monument, das vollständig mit
Gerüsten für Renovierungsarbeiten versehen war. Es war nur ein kurzer Fußmarsch
von dort zum National Air and Space Museum und Ryan zog sie in diese Richtung.


»Das solltest du dir ansehen«, erklärte er. »Ich
war schon mal dort. Es ist wunderbar.«


Riley wurde von seinem Enthusiasmus angesteckt und
verliebte sich schnell in das Museum. Seine Exponate boten einen
schwindelerregenden Ausflug durch die Geschichte des Fliegens. Gezeigt wurde
der wackelige 1903er Flyer der Gebrüder Wright, das erste Flugzeug, das jemals
geflogen war. Ebenso wie die Spirit of St. Louis, in der Charles Lindbergh 1927
den ersten Alleinflug ohne Zwischenlandung über den Atlantik unternahm.


Das Ausstellungsstück, das Rileys Aufmerksamkeit
erregte, war eine rote Lockheed Vega, die einst von Amelia Earhart geflogen
worden war, der bahnbrechenden Pilotin, die auf mysteriöse Weise im Pazifischen
Ozean verschwunden war, als sie versuchte, die Welt zu umrunden.


Sie fühlte ein seltsames Gefühl der Verbundenheit
mit Earhart − vielleicht, weil auch sie sich auf eine Karriere einließ, die für
Frauen ungewöhnlich war.


Sie erschauderte ein wenig, als sie an Earharts
Schicksal dachte ...


Nicht immer endete die Sache gut für
bahnbrechende Frauen.


Gezeigt wurden auch die Bell X-1 Rakete, das erste
Flugzeug, das die Schallmauer durchbrach, die winzige Raumkapsel, in der John
Glenn 1962 die Erde umkreiste, und das Apollo 11 Command Module, das
amerikanische Astronauten 1969 zum Mond und zurück gebracht hatte.


Ryan wirkte wie ein Kind, als sie weiter durch die
Ausstellungen gingen, 


»Stell dir vor!«, sagte er. »Es ist nicht einmal
hundert Jahre her, seit die Gebrüder Wright zum ersten Mal geflogen sind! Denke
an all das, was in dieser Zeit erreicht wurde! Welche erstaunlichen Dinge werden
in unserem eigenen Leben noch passieren?«


Riley, fand, dass das ein atemberaubender Gedanke
war.


Zu dem Zeitpunkt, als sie das Museum verließen,
waren sie ziemlich viel herumgelaufen und nun bereit, einen Platz zu finden, an
dem sie sich niederlassen und etwas essen konnten. Als sie entlang einer
nahegelegenen Straße spazieren gingen, um ein Restaurant oder Café für sich zu finden,
fiel Riley ein altes Backsteingebäude auf. Auf dem Schild stand ...


 


FORGOTTEN D.C.


 


Riley starrte für einige Augenblicke auf das Schild
und formte die Worte schweigend mit ihren Lippen ...


»Forgotten D.C., vergessenes D.C.«


Sie fragte sich − warum faszinierten mich diese
Worte so sehr?











KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


 


Die Worte auf dem Gebäude, ›Forgotten D.C.‹,
sprachen eine Art einsamen Zauber aus, der irgendwie einen Nerv bei Riley traf.


Ich schätze, ich habe mich in letzter Zeit
selbst ziemlich vergessen und einsam gefühlt.


Sie zeigte auf das Schild und sagte zu Ryan: »Das
ist ein seltsamer Name. Was glaubst du, was das für ein Ort ist?«


Ryan blickte ihn an und zuckte mit den Schultern.


»Was auch immer es ist, es sieht nicht nach einem
Ort zum Essen aus«, sagte er. »Ich dachte, du wärst hungrig.«


Riley zog spielerisch an seinem Arm.


»Oh, komm schon, lass uns einen Blick darauf werfen«,
sagte sie.


Ryan antwortete mit einem Lachen: »Wow, du fühlst
dich wirklich besser, nicht wahr?«


Riley grinste und ergriff seine Hand.


Sie sagte: »Mal sehen, ob du mit mir mithalten
kannst.«


Als sie in das Gebäude gingen, fanden sie heraus,
dass es ein weiteres Museum war, wenn auch ein viel kleineres, als das, was sie
gerade besucht hatten. Es war offensichtlich nicht Teil des Smithsonian oder
einer nationalen Ausstellung. 


Eine Frau mit widerspenstigen grauem Haar, das nach
allen Seiten abstand, saß an einem Tisch, wo auf einem Schild darauf
hingewiesen wurde, dass der Eintritt fünf Dollar betrug.


Ryan meckerte im Flüsterton: »Wir mussten nichts
bezahlen, um ins Luft- und Raumfahrt-Museum zu kommen.«


Aber Riley war neugierig. Sie nahm zwei Fünf-Dollar-Scheine
aus ihrer Tasche und gab sie der Frau, die ihr daraufhin zwei Tickets überreichte.



Die Frau lächelte und bemerkte mit einer rauen,
aber angenehmen Stimme: »Sie beide sind heute unsere ersten Besucher. Es ist
schön zu wissen, dass sich jemand für unsere lokalen Geister interessiert. Es
ist eine schreckliche Sache, zurückgelassen zu werden ... vergessen zu werden
... völlig verloren zu sein. Unsere Geister verdienen etwas Besseres, denke
ich.«


Riley und Ryan sahen sich an. Sie konnte sehen,
dass auch er ob der Aussage der Frau ein wenig erschrocken war.


Riley ging hinein und Ryan folgte ihr.


Der Ort war schwach beleuchtet und seltsam
gruselig, dachte Riley. Es sah aus, als wäre es vor vielen, vielen Jahren
wahrscheinlich ein kleines Bürogebäude gewesen. Wände waren eingestürzt und
Eisenstreben zur Unterstützung der Decke aufgestellt worden. So war viel Platz
für Ausstellungen und Exponate entstanden.


In Glasvitrinen, die in der Mitte des Raums
standen, zeigten eine Reihe von riesigen Karten die Phasen des Wachstums und
der Entwicklung der Stadt − von der sumpfigen, zaghaften Siedlung, die die
Gründer der Nation in den 1790er Jahren begonnen hatten, über den wilden
Wachstumsschub der Stadt nach dem Bürgerkrieg bis hin zur weitläufigen
Metropole Washington, wie sie heute aussah. 


Vitrinen, Ausstellungen und Fotografien erzählten
Geschichten über eine wirklich vergessene Vergangenheit − die kunstvolle
Fassade und das Innere des burlesken Gayety Theaters; das riesige Gebäude, in
dem einst der Center Market untergebracht war; das Washingtoner Gefängnis, in
dem die Verschwörer, die Lincolns Ermordung planten, hingerichtet worden waren;
die exzentrische, schlossartige Villa, bekannt als ›Stewart‘s Folly‹ und eine
Vielzahl anderer längst verlorener Wunder.


Riley achtete besonders auf eine Serie von Bildern
von einem alten Vergnügungspark namens Whopping Escapades. Der Ort sah aus, als
ob er wirklich weitläufig gewesen wäre, mit riesigen Achterbahnen, gigantischen
Riesenrädern und einem wild dekorierten Karussell ...


Ein wahres ›Labyrinth‹,
dachte Riley und musste an das Gedicht des Mörders in der Zeitung denken.


Aber natürlich war dieser Ort schon lange
verschwunden.


Schließlich kamen sie zu einer offenen Tür, die zu
einem Geschenkeladen führte. Riley blickte hinein. Der Laden war voll von
kleinen Schmuckstücken und Gegenständen, die aussahen, als wären sie aus Ruinen
von längst verlorenen Orten gerettet worden. 


Riley war fasziniert. 


Sie machte einen Schritt hinein, aber bevor sie
sich versah, rutschten ihre Beine unter ihr weg und sie saß auf dem Boden. 


Sie hörte Ryan schreien, nachdem sie auf den Boden
gefallen war ...


»Riley! Was ist passiert?«


Für einen Moment war sich Riley selbst nicht
sicher. Seit wann war sie so ungeschickt? Aber dann betastete sie den Boden und
erkannte ...


Er war nass.


In nächsten Augenblick halfen Ryan und die Frau ihr
auf die Beine.


Die Frau sagte: »Es tut mir so, so leid. Ich hoffe,
es geht Ihnen gut.«


»Mir geht es gut«, sagte Riley.


Während er Riley aus dem Geschenkeladen half, sagte
Ryan: »Riley, du musst aufpassen, wo du hingehst. Du bist immer noch nicht
wieder ganz okay.«


»Ich bin nicht verletzt, nur verlegen«, antwortete
sie.


Die Frau folgte Riley besorgt und rief zu jemandem
in dem Laden: »Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst das Schild aufstellen,
wenn du wischst?«


Eine männliche Stimme rief zurück ...


»Tut mir leid.«


Ryan blickte sich um und sah, wie ein schlaksiger
Mann ein gelbes Plastikschild in den Eingangsbereich stellte ...


 


VORSICHT RUTSCHGEFAHR


 


Riley versicherte sowohl Ryan als auch der Frau,
dass es ihr gut ginge. 


Die Frau sagte: »Es ist ein schöner kleiner Laden.
Sie könnten nur ein paar Minuten warten, bis er mit dem Wischen fertig und der
Boden trocken ist.«


Aber dann flüsterte Ryan ihr zu: »Komm schon,
Riley. Ich bin nicht verrückt nach diesem Ort. Er macht mir irgendwie Angst.
Ich will hier kein Geld mehr verschwenden. Und ich bin definitiv hungrig.«


Riley nickte leise und folgte Ryan zum
Vordereingang. 


Beim Hinausgehen rief ihnen die Frau zu ...


»Danke, dass Sie hereingekommen sind! Kommen Sie
bald wieder!«


 


*


 


Kurze Zeit später saßen Ryan und Riley in einem
nahegelegenen Café und aßen Sandwiches. Es war immer noch ein schöner, sonniger
Tag, aber Riley spürte, dass sich Ryans Stimmung verändert hatte. Er sprach
jetzt sehr wenig.


Sie aßen eine Weile still, bis Ryan das Wort
ergriff ...


»Riley, ich habe nachgedacht ...«


Seine Stimme erstarb und Riley wartete darauf, dass
er weitermachte. 


Oh-oh, dachte sie. Das
klingt nicht gut.


Schließlich sagte Ryan: »Ich glaube, du hattest
recht.«


Riley war etwas verwirrt. Es war nichts, was Ryan
in letzter Zeit oft zu ihr gesagt hatte.


»Recht womit?«, fragte sie.


»Recht damit, dass wir nicht sofort heiraten«,
sagte Ryan. »Wir sollten die Dinge wahrlich nicht überstürzen.«


Riley war jetzt wirklich verblüfft.


»Wirklich?«, fragte sie. »Warum hast du deine
Meinung geändert?«


Ryan zuckte mit den Achseln und sagte: »Nun, du
hast einige ziemlich gute Gründe angeführt, als wir darüber gesprochen haben.
Mein Job − ich liebe ihn, aber er ist eine noch größere Herausforderung, als
ich erwartet hatte. Und du − nun, ich werde respektieren, was immer du
entscheidest, in diesen Sommer zu machen. Aber wie auch immer du dich
entscheidest, du wirst viele Veränderungen durchlaufen. Wie können wir da
überhaupt schon anfangen, Pläne für eine Hochzeit zu machen? Das ist wirklich
eine riesige Sache.«


Riley fühlte, wie ihr Mund ein wenig aufklappte.


Sie versuchte, sich selbst zu sagen ...


Das ist es, was ich gewollt habe.


Sie wusste, dass sie sich erleichtert fühlen
sollte, dass Ryan endlich ihre Seite der Dinge sah.


Aber warum dieser plötzliche Sinneswandel?
Schließlich hatte er bereits seinen Eltern gesagt, dass sie verlobt seien.


Riley sagte: »Aber deine Eltern ...«


Ryan unterbrach sie mit einem Lächeln. »Sie können
warten. Es wird ihnen nichts ausmachen.«


Gleich darauf dämmerte es Riley.


Ryan brauchte sich keine Sorgen mehr um die
Bekanntmachung von Rileys Schwangerschaft zu machen.


Seine Eltern mussten nicht wissen, dass es jemals
passiert war.


Hatte er es deshalb nicht mehr eilig?


Ryan sah ein wenig beunruhigt wegen Rileys
Schweigen aus. Er sagte: »Ich dachte, du wärst glücklich, dass ... du weißt
schon ... ich dir zustimme.«


»Oh, das tue ich«, sagte Riley. »Danke. Das wird helfen,
glaube ich.«


Aber als sie schweigend weiter aßen, wusste Riley,
dass sie log.


Ihr Verstand begann sich mit seltsamen,
unausgereiften Verdächtigungen zu füllen.


Hatte Ryan vielleicht doch Zweifel daran, sie zu
heiraten?


Hatte die Fehlgeburt Auswirkungen auf seine Gefühle
für sie?


Vielleicht hatte er Angst, dass ich nie Kinder
bekommen könnte, dachte sie.


Es schien eine seltsame, paranoide Idee zu sein,
aber Riley konnte sie nicht abschütteln.


Vielleicht hatte er ihr überhaupt nur einen Antrag
gemacht, weil sie schwanger war.


Vielleicht hatte er nur versucht, in Bezug auf sie
das Richtige zu tun. Und jetzt hatte er das Gefühl, als ob der Druck auf ihn nachließe.


Es war ein schrecklicher Gedanke − dass Ryan
vielleicht so für sie empfunden haben könnte, als sie sein Baby getragen hatte,
und jetzt anders empfand, da sie es verloren hatte.


Vielleicht sollten wir darüber reden, dachte sie.


Aber was für eine Antwort würde er ihr geben?


Wenn sie ihren Verdacht erwähnte, würde er es sicherlich
leugnen, ob es wahr ist oder nicht. Das brachte nichts. Schlimmer noch, es
würde wahrscheinlich zu einem Streit führen, genau hier an einem öffentlichen
Ort.


Und Riley war der Streitigkeiten müde und sie war
sicher, dass es Ryan genauso ging.


Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, wanderten
Riley und Ryan für den Rest des Tages durch die Stadt. Sie machten einen
Schaufensterbummel und scherzten über all die Dinge, die sie sich im Moment
nicht leisten konnten. Sie scherzten auch darüber, wie extravagant sie in der
Zukunft leben würden, wenn Ryan sie reich gemacht hätte. 


Die Dinge schienen jetzt entspannt und einfach
zwischen ihnen, aber Riley wurde das Gefühl nicht los, dass es sich zumeist um
eine Illusion handelte.


Zum einen gab es so viele Dinge, die sie Ryan nicht
erzählt hatte − besonders, dass sie in einen echten Mordfall verwickelt war.


Vielleicht war jetzt ein guter Zeitpunkt, um wegen
all dem die Wahrheit zu sagen.


Vielleicht wäre Ryan nicht mehr so wütend darüber,
jetzt, da sie nicht mehr schwanger war.


Aber als sie gründlicher darüber nachdachte ...


Er könnte mir immer noch die Schuld geben.


Stimmt, er war dabei, als Dr. Pascal ihnen
versichert hatte, dass Stress kein Faktor für Rileys Fehlgeburt gewesen war.


Aber glaubte er das wirklich?


Glaubte sie es wirklich?


Sie fühlte sich, als würde sie eine ganze Welt
unausgesprochener Schuld in sich tragen.


Ein Teil dieser Schuldgefühle hatte immer noch mit
der angenehmen, lustigen, anregenden Zeit zu tun, die sie am Donnerstagabend
mit John Welch im King Tut‘s verbracht hatte.


Sie war nicht in John verliebt, dessen war sie sich
sicher.


Und sie war sich genauso sicher, dass John nicht in
sie verliebt war.


Aber eines war im Moment schwer zu leugnen ...


Sie hatte sich bei John wohler und wahrhaftiger
gefühlt als bei ihrem eigenen Verlobten.


Was sagte das über ihre Beziehung zu Ryan aus?


Es konnte nichts Gutes bedeuten, gab sie sich selbst gegenüber zu. 


Riley erkannte, dass sie jetzt, obwohl sie eine
gute Zeit zusammen zu haben schienen, keine Ahnung hatte, wohin diese Beziehung
führen würde.











KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


 


Als sie später am Nachmittag in die Wohnung
zurückkehrten, war Riley immer noch besorgt ob ihrer Zweifel an ihrer Zukunft
mit Ryan. Aber sie war sich sicher, dass sie beide müde waren von dem ganzen
Herumlaufen heute.


Es ist am besten, die Dinge einfach ruhen zu
lassen, dachte sie. Zumindest für den Moment.


Sie erkannte, dass sie auch vom Haken wollte. Sie
war nicht begieriger darauf, Zukunftspläne zu diskutieren und sie dachte, dass
es Ryan genauso gehen würde. 


Wie auch immer, sie hatte recht mit seiner
Müdigkeit. Ryan ging direkt ins Schlafzimmer und fiel auf das Bett. Als sie
einige Augenblicke später nach ihm schaute, schlief er fest. 


Ein Nickerchen klang auch für Riley nach einer
guten Idee. Aber gerade als sie sich bereit machte, sich neben ihn zu legen,
hörte sie ihr Handy klingeln. Es war im Wohnzimmer, wo sie ihre Handtasche
abgestellt hatte, als sie hereingekommen waren, und sie eilte dorthin zurück,
um den Anruf zu beantworten.


Ihr Herz hüpfte, als sie sah, von wem der Anruf
kam.


 »Agent Crivaro − was gibt es Neues?«, fragte
sie und setzte sich auf das Sofa, um mit ihm zu reden.


Sie hörte ein bekanntes Knurren.


»Ich wünschte, ich hätte Neuigkeiten«, sagte
Crivaro. »Das Team hat alles, was mit Clowns zu tun hat, im gesamten D.C.-Bereich
verfolgt. Wir müssen in den letzten zwei oder drei Tagen an hundert
verschiedenen Orten gewesen sein. Wir haben Kostümgeschäfte, Magie- und Neuheiten-Läden,
Dienstleister, die Clowns vermieten, und sogar ein paar Clowns-Schulen
überprüft. Ich habe mehr über Clowns gelernt, als ich je wissen wollte, aber
wir haben nichts gefunden. Auch die forensischen Ergebnisse auf der Notiz und
Zeichnung des Mörders waren eine Pleite. Er ist zu klug, um Fingerabdrücke oder
ähnliches zu hinterlassen.«


Crivaro wurde für einen Moment still.


Dann sagte er: »Riley, ich fürchte, wir werden ihn
verlieren. Ich fürchte, dass es wie bei dem Matchbook-Killer damals ist.«


Seine Worte gaben Riley ein unerwartetes Gefühl von
Wärme.


Er hat mich Riley genannt, dachte sie.


Das machte er nicht oft.


Er hatte sich ihr gegenüber sogar ob seiner
Frustrationen geöffnet.


Sie sagte: »Dieser Fall wird nicht so enden. Er
wird nicht zu einem kalten Fall werden. Da bin ich mir sicher.«


Eine weitere Stille trat ein. 


Riley wünschte sich, Crivaro würde ihr mehr darüber
erzählen, wie er sich fühlte.


Dann sagte er: »Riley, ich fürchte, ich war
ziemlich hart zu dir am Donnerstag, nach dieser Sache auf dem Rummelplatz. Das
hast du wahrscheinlich nicht verdient. Es ist nur ... nun, ich bin für deine
Sicherheit verantwortlich und du hast mich sehr erschreckt.«


»Ich verstehe«, sagte Riley. »Es ist alles in
Ordnung.«


»Aber ich hätte es fast vergessen − du hast dich am
Freitag krankgemeldet. Es tat mir leid, das zu hören. Geht es dir besser?«


»Viel besser«, sagte Riley. »Ich bin bereit, wieder
an die Arbeit zu gehen.«


Sie hörte Crivaro tief aufseufzen.


»Nein, das ist keine so gute Idee. Ich habe dich mit
diesem Fall von dem Praktikanten-Programm ferngehalten. Du warst eine große
Hilfe, besonders bei der Herausarbeitung dieses Gedichts, aber ich bin nicht
fair zu dir. Ich nehme zu viel von deiner Zeit in Anspruch, also lernst du
nicht das Zeug, das du lernen sollst, nicht das normale Einmaleins des FBI. Du
kannst dich genauso gut vorerst an das Programm halten. Ich verspreche, in
Kontakt zu bleiben.«


Crivaro beendete den Anruf und Riley saß einfach da
und war sprachlos.


Crivaro hatte gerade auf eine ungewöhnlich offene
und verletzliche Weise mit ihr gesprochen.


Er schien sich wirklich um sie zu sorgen.


Und genau aus diesem Grund wollte er sie nicht bei
dem Fall haben.


Was soll ich tun?
fragte sie sich.


Wie kann ich ihn davon überzeugen, dass ich ihm
immer noch helfen kann?


Sie stand auf und schaute ins Schlafzimmer. Ryan
schlief immer noch fest. Vor wenigen Augenblicken hatte sie sich bereit
gefühlt, selbst ein Nickerchen zu machen, aber jetzt ...


Ich könnte nicht schlafen, selbst, wenn mein
Leben davon abhinge.


Sie wühlte in ihrer Handtasche herum und fand ihr
kleines Notizbuch − das, in welches sie und John das Gedicht geschrieben
hatten. Sie las es ein paar Mal durch und erkannte wieder, was für eine
raffinierte, clevere Idee es war.


Vielleicht ist das ja doch mehr als eine Übung.


Vielleicht ist es genau das Richtige, um den
Mörder herauszulocken.


Sollte sie John anrufen und mit ihm darüber reden?


Nein, die erste Person, mit der sie sprechen
sollte, war Crivaro.


Sie fing an, Crivaros Nummer am Telefon einzugeben,
hörte aber auf, als sie sich fragte ...


Was glaube ich eigentlich, was ich tue?


Hatte sie nicht gehört, was Crivaro gerade gesagt
hatte − dass er sich ihr gegenüber unverantwortlich fühlte, weil er ihre Zeit
in Anspruch genommen hatte, dass er sich für die Sicherheit verantwortlich
fühlte, dass er sie zu ihrem eigenen Besten von dem Fall fern halten wollte?


Er war bei jedem Wort vollkommen aufrichtig
gewesen.


Es gab um alles in der Welt keine Möglichkeit, dass
Crivaro dieser Idee zustimmen würde, egal auf welche Weise Riley versuchte, sie
ihm zu präsentieren.


Und natürlich musste Riley berücksichtigen ...


Er könnte recht haben.


Ich sollte mich wahrscheinlich einfach von all
dem fernhalten.


Aber als sie versuchte, sich mental davon zu
befreien, fühlte sie Frustration in sich aufsteigen.


In den letzten Tagen war in ihrem Leben so viel schiefgelaufen.



Das Schlimmste war bei weitem die Fehlgeburt, die
ihr das Gefühl gegeben hatte, gebrechlich, verletzlich und hilflos zu sein.


Ich will das nicht länger ertragen, dachte sie.


Ich will mich nicht mehr hilflos fühlen.


Sie fand ein Exemplar der heutigen Zeitung und
öffnete es auf der Seite mit den Gedichten. Sie entdeckte zwei Adressen für die
Einreichung − eine war eine physische Postanschrift, die andere eine
E-Mail-Adresse. Ohne länger darüber nachzudenken, was sie tat, öffnete sie
Ryans Computer und öffnete sein E-Mail-Programm.


Aus ihrem Notizbuch tippte sie das ganze Gedicht in
den Text einer E-Mail und endete mit dem Namen der ›Dichterin‹ ...


 


Tina D. Vejas


 


Dann, mit einem einzigen schnellen Fingerstrich,
drückte sie auf ›Senden‹.


Und weg war das Gedicht.


Riley schluckte schwer, als eine Welle der Panik in
ihr aufstieg.


Oh mein Gott, dachte sie.


Was habe ich gerade getan?


Sie hatte keinen Zweifel daran, dass das Gedicht
die Aufmerksamkeit des Mörders auf sich ziehen würde, sollte die Zeitung es
tatsächlich veröffentlichen.


Sollte sie jetzt gleich an den Herausgeber
schreiben und erklären, dass sie es versehentlich eingereicht hat und es
zurückziehen wollte?


Sie stand vom Küchentisch auf und ging auf und ab
und versuchte, mit ihrer aufgeregten Unsicherheit umzugehen.


Was soll ich jetzt tun?
fragte sie sich.


Was soll ich tun?


Lange Minuten vergingen und sie konnte sich nicht
entscheiden. 


Sie ging immer noch auf und ab, als sie hörte, wie
Ryans Computer ein klingelndes Geräusch von sich gab.


Sie wusste, dass der Ton bedeutete, dass er gerade
eine E-Mail erhalten hatte.


Atemlos setzte sie sich an den Computer und las die
E-Mail.


 


Sehr geehrte Tina D.
Vejas,


vielen Dank, dass Sie Ihr Gedicht eingereicht
haben. Es gefällt uns sehr gut. Wir hatten noch kein Gedicht für morgen, also
kam Ihres gerade rechtzeitig zum heutigen Abgabetermin! Sie werden es morgen früh
in der Zeitung sehen!


Mit freundlichen Grüßen


Caitlin Gilbert, Kultur-Redakteurin


 


Riley hyperventilierte jetzt fast.


Sollte sie der Redakteurin schreiben und ihr
erklären, dass dies nur ein Irrtum war?


Nein, sie konnte sich nicht dazu durchringen, das zu
tun. Sie konnte es einfach nicht. 


Wenn sie jetzt aus der Sache aussteigen würde,
würde sie es sich selbst nie verzeihen.


Aber dann dämmerte ihr ein weiteres Problem ...


Ich habe Ryans E-Mail benutzt!


Es war ausgeschlossen, dass er die beiden E-Mails
nicht sehen würde − diejenige, die sie geschickt und diejenige, die sie
erhalten hatte.


Ohne darüber nachzudenken, löschte Riley beide.


Dann saß sie da und starrte auf den
Computerbildschirm und keuchte nach Luft ...


Was habe ich getan?


Aber sie kannte die Antwort auf diese Frage.


Sie hatte gerade ein Rendezvous mit einem Mörder
erbeten.


Und sie war sich sicher, dass er mehr als begierig
darauf sein würde, dem nachzukommen.











KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


 


Michelle Yeatons Blickfeld war gefüllt mit
leuchtenden Objekten, die blinkten und flogen und überall umher huschten.


Sterne, dachte sie.


Aber seit wann fliegen Sterne so umher, tauchen auf
und verschwinden wieder in der Schwärze?


Betrachtete sie einen dunklen Himmel während eines
Meteoriten-Fluges?


Und warum tat ihr Kopf so sehr weh?


Nichts ergab Sinn.


Wo war sie gerade?


Wie war sie hierhergekommen?


Warum konnte sie nichts sehen, außer diesem dunklen
Feld, das voller glitzernder Dinge war?


Dann hörte sie die Stimme eines Mannes aus der
Dunkelheit sagen ...


»Das ändert die Dinge. Das ändert alles.«


Michelle erkannte, dass ihre Augen geschlossen
waren und öffnete sie. Sie lag auf einem Betonboden an einem schwach
beleuchteten Ort. 


Wie bin ich hierhergekommen? fragte sie sich wieder. 


Dann fing sie an, sich zu erinnern ...


Sie war gerade in der Tiefgarage aus ihrem Auto
ausgestiegen. Es war früh am Morgen und sie war auf dem Weg zu ihrer Arbeit im
Kaufhaus Maxim and Abel, wo sie in der Abteilung für Damenbekleidung arbeitete.
Sie hatte die gedämpften Schritte von weich besohlten Schuhen hinter sich
gehört, aber bevor sie sich umdrehen konnte, um nachzuschauen ...


Ein starker Schmerz auf meinem Hinterkopf.


Der Schmerz, den ich jetzt in meinem Kopf spüre.


Sie musste niedergeschlagen und an diesen Ort
gebracht worden sein. Der Schlag musste dazu geführt haben, dass sie all diese
Sterne sah, selbst jetzt noch, da ihre Augen offen waren. 


Wieder hörte sie die Stimme des Mannes ...


»Oh, ja. Jetzt ist alles anders. So unerwartet.«


Sie zog sich in eine hockende Position und sah sich
um.


Sie sah, dass sie sich in einem kleinen Areal
befand, das von Maschendrahtzaun umgeben war und in einem großen dunklem Raum
zu sein schien.


Es gab jedoch einen Lichtpunkt.


Er fiel auf einen runden Holztisch. Auf dem Tisch
lagen eine Rolle Klebeband, eine medizinische Spritze, ein kleiner runder
Spiegel und etwas, das aussah wie eine Box für Angelzubehör. Jemand saß an dem
Tisch, eine Zeitung vor dem Gesicht, sodass sie es nicht sehen konnte. Im
schwachen Licht sahen seine Kleider seltsam und bauschig aus. 


Ihre eigene Kleidung fühlte sich seltsam an,
unförmig und schlecht sitzend, aber sie konnte ihre Augen nicht gut genug
fokussieren, um sie zu sehen. 


Sie stöhnte laut und versuchte, ihre Sinne zu
wecken.


Der Mann, der sie zu hören schien, sprach hinter
der Zeitung ...


»Bist du jetzt wach? Gut. Hör dir das an ...«


Dann, als ob er aus der Zeitung vorlesen würde,
sagte er ...


 


Die letzten Dinge, die ich in der Abenddämmerung
sah


Im Schwinden dieses Tages


Funkelndes Wasser, ruhig und windstill


Unschärfen von Weiß und Grau.


 


Es war ein Gedicht, erkannte Michelle.


Aber warum las er es ihr vor?


Der Mann sagte mit fröhlicher Stimme ...


»Jemand weiß es! Jemand hat mein Rätsel verstanden!
Ist es nicht wunderbar? Was für eine Herausforderung! So ein Nervenkitzel!«


Er senkte die Zeitung von seinem Gesicht und
Michelles Atem erstarrte in ihrer Brust bei dem Anblick, der sich ihr bot.


Es war das bizarr bemalte Gesicht eines Clowns.


Und er war komplett mit einem Clown-Kostüm
bekleidet. 


Sie blickte auf ihren Ärmel und sah, dass sie auf
die gleiche Weise gekleidet war.


Ihr Herz schlug schneller, als sie sich an die
Nachrichten und Gerüchte erinnerte ...


Der Clown-Killer!


Er ist es!


Er wird mich umbringen!


Sie versuchte zu schreien, aber sie konnte nicht
einmal atmen.


Der Clown öffnete die Box, die mit etwas gefüllt
war, was wie Tuben von Theater-Schminke aussah.


»Nun«, sagte er, »ich wollte mich gerade darauf
vorbereiten, dein Gesicht zu machen, es echt zu machen, wie meines. Aber ...«


Er ging zum Käfig und hockte sich hinunter und
zeigte wieder auf die Zeitung.


»Ich bin sicher, du verstehst ... das ändert alles!
Ich darf es jetzt nicht übereilen. Ich muss geduldig sein, die Dinge langsam
angehen lassen. Und das musst du auch.«


Endlich kam Michelles Atmung wieder in Gang und sie
ließ einen durchdringenden Schrei heraus, der durch ihren Schädel explodierte.


Der Clown blickte sie ruhig durch den Zaun an, das
Weiß seiner Augen sah seltsam gelb aus, im Gegensatz zu der weißen Farbe auf
seinem Gesicht. 


Als ihr Schrei verblasste, sagte er ...


»Du hast eine ausgezeichnete Stimme. Könntest du
das noch einmal machen?«


Als ob Michelle seinen Wunsch erfüllen wollte,
schrie sie noch einmal.


Als sie fertig war, keuchte sie verzweifelt.


Wie ein Hund, dachte
sie.


»Ja, ausgezeichnet«, sagte der Mann. »Nochmal,
bitte.«


Aber Michelle war jetzt außer Atem. Und außerdem,
warum tat sie genau das, worum er sie gebeten hatte? Wo auch immer sie waren,
es musste weit weg von anderen Menschen sein. Sicherlich konnte niemand ihren
Schrei hören. Und natürlich wusste er das. Sie trug nur zu seinem Vergnügen
bei. 


Der Mann kicherte ein wenig.


»Oh, nun, vielleicht später. Ja, später, sicher.
Aber in der Zwischenzeit ...«


Er hob die Zeitung, die auf der Seite gefaltet war,
von der er zuvor zitiert hatte, und las wieder laut vor ...


 


»Die Linse fällt mir aus der Hand


Mein Zittern war schuld daran«


 


Er kicherte vor Bewunderung. »Ist es nicht
wunderbar? So clever. Ich bin sehr erfreut.«


Michelle fing an zu schluchzen und zu wimmern und
sie fühlte, wie Tränen ihre Wangen überzogen.


Der Clown neigte den Kopf in einer Art und Weise,
die fast wie echte Sympathie aussah.


»Ja, ich verstehe, wie du dich fühlst. Sie werden
dich zurücklassen, nicht wahr? Sie werden dich vergessen. Ich weiß, wie sich
das anfühlt, glaub mir. Es ist ein schreckliches Gefühl, verloren zu sein ...
vergessen.«


Als er sich das Papier noch einmal ansah, fügte er
hinzu ...


»Und wer das geschrieben hat − anscheinend eine
junge Dame wie du − sie sagt, dass ihr Name Tina ist − kennt dieses Gefühl,
genau wie wir. Ich muss sie treffen. Du auch. Dann ... dann können wir mit den
Dingen weitermachen. Sie ist stark, ich spüre es, und ich denke, vielleicht
bist du es auch − nicht wie die anderen. Vielleicht wird es diesmal anders
sein.«


Er stand auf und ging zurück zum Tisch, nahm einen
Behälter und ein Päckchen Taschentücher heraus und schaute in den Spiegel. 


»In der Zwischenzeit«, sagte er, »muss ich mein
Kostüm anziehen, meine Verkleidung. Ich muss mich wie all die anderen da
draußen auf der Welt aussehen lassen. Schließlich habe ich später einen Termin
...«


Er setzte sich hin, schmierte sich eine
Feuchtigkeits-Creme auf sein Gesicht und begann, das Make-up mit einem Tuch
abzuwischen und murmelte ...


 


Heute Abend, wenn die Sonne wieder schwindet


Muss ich zurückgehen und es mir ansehen!


 


Michelle sammelte ihren Atem und ließ einen
weiteren langen Schrei los.


Der Mann summte jetzt, während er weiter sein
Make-up entfernte.


Er schien sich überhaupt nicht darum zu kümmern,
dass sie schrie.











KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


 


Als Riley über die Fußgängerbrücke ging, die
hinüber zu Columbia Island führte, murmelte sie die Worte, die sie und John in
King Tut‘s Bar geschrieben hatten ...


 


Heute Abend, wenn die Sonne wieder schwindet


Muss ich zurückgehen und es mir ansehen


 


Als Riley über das Wasser blickte, konnte sie
sehen, dass die Abenddämmerung einsetzte.


Ich mache es wirklich,
dachte sie mit einem Schaudern.


Und zum x-ten Mal an diesem Tag fragte sie sich, ob
sie den Verstand verloren hatte.


Sie erschrak fast zu Tode, als ihr Handy in ihrer
Tasche brummte.


Sie nahm es heraus und sah, dass der Anruf von John
kam. Sie seufzte, schüttelte den Kopf und flüsterte ...


»Nicht jetzt, John. Das ist leider kein guter
Zeitpunkt.«


Sie schaltete ihr Handy aus, ohne den Anruf
anzunehmen, steckte es wieder in ihre Tasche und machte sich auf den Weg. Sie
fühlte sich ein wenig verärgert ob seines Anrufs. Sie hatte den ganzen Tag lang
nichts von John gesehen oder gehört. Warum musste er sich ausgerechnet jetzt
entscheiden, mit ihr in Kontakt treten zu wollen?


Heute Morgen hatte man Riley mitgeteilt, dass John
das Gebäude bereits verlassen hatte. Er und seine Gruppe nahmen an einer
speziellen Technik-Ausbildung teil, bei der sie lernten, Komponenten von
explodierten Bomben zu identifizieren. Sie sollten den ganzen Tag damit
verbringen, irgendwo auf dem Lande zuzusehen, wie Bomben explodierten, und dann
untersuchen, was von ihnen übrig war.


Für Riley hatte es sich nach Spaß angehört und sie
hatte es bedauert, dass sie nicht dabei sein konnte. Stattdessen hatte sie sich
durch einen langen Tag gequält, einen Vortrag über die Analyse von
Straftatbeständen gehört und an ein paar längeren Workshops teilgenommen, von
denen einer sich mit Haftbefehlen und der anderen mit juristischen Fragen
beschäftigte.


Oder wie Crivaro es genannt hatte ...


Das Einmaleins des FBI.


Es war schwer gewesen, sich auf so alltägliche
Dinge zu konzentrieren, während sie sich die ganze Zeit überlegte, ob sie am
Ende des Tages wirklich mit ihrer selbst zugewiesenen Aufgabe Erfolg haben
würde. 


Aber blieb ihr eine andere Wahl?


Das Gedicht war in der Zeitung erschienen, wie es
der Herausgeber versprochen hatte.


Der Mörder würde es entweder bemerken oder nicht.


War es nicht ihre Aufgabe, es auf die eine oder
andere Weise herauszufinden?


Ryan hatte Riley unbeabsichtigt geholfen, sich
dafür zu entscheiden. Als ihre Kurse zu Ende gingen, hatte er angerufen, um zu
sagen, dass er bis weit in den Abend hinein wieder im Büro arbeiten würde.
Riley hatte ihm gesagt, dass sie später selbst ausgehen würde. Ryan hatte
angenommen, dass sie meinte, dass sie wieder unter Freunden sein würde, und
Riley hatte nichts getan, um diese Annahme zu korrigieren.


Wenn er es wüsste, was ich vorhabe, würde er
mich umbringen, dachte Riley, als sie an der
vertrauten Statue mit den Metallvögeln, die über eine Meereswelle flogen,
vorbeiging. 


Crivaro würde mich auch umbringen, dachte sie.


Aber als sie auf ihrem Weg zum LBJ Memorial Grove
Monolith weiterging, versicherte sie sich, dass sie die Dinge gründlich
durchdacht hatte.


Sie wollte nur einen genauen Blick auf den Mörder
werfen, damit sie ihn identifizieren konnte. Und sie würde sofort die Polizei
rufen. 


Sie wollte sich nicht in Gefahr bringen, geschweige
denn versuchen, ihn zu fassen ...


Wenn er überhaupt auftauchte.


Dafür gab es natürlich keine Garantien. 


Als sie weiter durch den Kiefern- und
Hartriegelhain ging, bemerkte sie, dass die Menschen in die andere Richtung
gingen und den Park verließen. Bald würde der Park menschenleer sein, genauso
wie beim letzten Mal, als sie hierhergekommen war ...


... und genau wie damals, als Janet Davis
entführt wurde.


Schließlich näherte sie sich der Marina, wo das
schwindende Tageslicht auf der Wasseroberfläche glitzerte. Als sie das letzte
Mal hier gewesen war, hatte sie eine Nische an der Seite eines der hölzernen
Bootshäuser bemerkt. Sie fand die Stelle, nach der sie Ausschau gehalten hatte
und trat hinein.


Tatsächlich ermöglichte ihr die Nische einen freien
Blick auf den Yachthafen, auch wenn sie selbst ziemlich gut versteckt war.


Und jetzt ...


Alles, was ich tun muss, ist zu warten.


Der Trick wäre, außer Sichtweite zu bleiben, wenn
er auftauchte.


Oder vielleicht hat sie wirklich Glück und ...


Er würde überhaupt nicht auftauchen.


Sie bemerkte, dass sie zu mehr als fünfzig Prozent
hoffte, dass sich die Dinge so entwickeln würden.


Dann konnte sie mit ihrem bescheidenen Einsatz
zufrieden nach Hause gehen und musste weder Crivaro noch irgendjemand anderem
etwas erklären.


 


 


*


 


Schlaues Mädchen,
dachte Joey, als er sie durch die Blätter eines Busches beobachtete. Er hatte
gesehen, wie sich das Mädchen dem nahegelegenen Bootshaus näherte. Jetzt
versteckte sie sich in einer kleinen Nische dort, etwa fünfzig Fuß von dem
Platz entfernt, an dem er kauerte.


Sie musste diejenige sein, die mit dem Namen Tina
D. Vejas unterschrieben hatte. Er hatte schnell herausgefunden, dass der Name
ein Anagramm für Janet Davis war.


Jetzt konnte er sehen, dass sie ihn doch nicht
treffen wollte.


Sie hatte nur versucht, ihn aufzuspüren.


Alles, was sie wollte, war, einen genauen Blick auf
ihn zu werfen.


Joey war nicht im Geringsten enttäuscht. Das
Mädchen war ein Trickser, genau wie er selbst. Sie würde gut zu ihm passen,
sobald er sie in seiner Gewalt hatte.


Natürlich würde sie dabei eine wichtige Lektion
lernen ...


Versuche nie, einen Trickser auszutricksen.


Er hatte den ganzen Tag damit verbracht, darüber
nachzudenken, ob er hierherkommen sollte, ob er der Einladung in der Zeitung
folgen sollte.


Er hatte die Möglichkeit, dass es sich dabei um
eine Falle der Polizei handeln könnte, nicht ignorieren können.


Aber als er das Gedicht wieder und wieder gelesen
hatte, war er vom Gegenteil überzeugt.


Er war sich sicher, dass sie nicht mit der Polizei
zusammenarbeitete. Die Botschaft erschien ihm zu intim, zu persönlich. Das war
eine private Angelegenheit für sie. Sie spürte zu Recht ihre Verbundenheit mit
ihm.


Er dachte an diese Zeilen ...


 


Die Linse fällt mir aus der Hand


Mein Zittern war schuld daran ...


 


Er fragte sich, woher sie wusste, was vor über
einer Woche hier im Yachthafen passiert war?


Woher wusste sie von Janet, dem Mädchen, das er
sich geschnappt hatte, während sie hier fotografiert hatte? 


Sie ist eine kleine Detektivin, dachte er.


Schon bald würde er die Gelegenheit haben, sie nach
all dem zu fragen.


Unterdessen spürte er einen Hauch von Traurigkeit
beim Anblick dieser bemerkenswerten jungen Frau in ihrer Jeans und Bluse, deren
Gesicht so gewöhnlich und trocken und geisterhaft war. Genauso wie er in diesem
Moment, trug sie ein Kostüm und versuchte, sich in eine Welt zu integrieren, in
die sie nicht wirklich gehörte. 


Und sie wusste es nicht einmal.


Oh, wenn ich erst in der Lage sein werde, ihr
beizubringen, wer sie wirklich ist!


Wie wunderbar das sein würde!


Er war sich sicher, dass diese stark genug sein würde,
um seinen Test zu bestehen.


Diese hier gehörte definitiv zu seiner eigenen Welt
der Unterhaltung und des Vergnügens − einer Welt der grellen Farben und der
roten Nasen und der bauschigen Kleidung, der Hörner und Glocken und künstlichen
Blumen, die den Menschen Wasser ins Gesicht spritzten.


Vielleicht gehörte auch das andere Mädchen, das er
eine Zeit lang verschont hatte und in diesem Käfig am Leben ließ, zu ihm.


Wenn alles wie geplant verlaufen wäre, hätte er sie
inzwischen seinem Test unterzogen. 


Wenn sie nicht überlebt hätte, dann hätte er ihren
Körper an einem bestimmten Ort zurückgelassen.


All das war gerade auf Eis gelegt. Aber er würde
sie beide testen und vielleicht würden dieses Mal beide bestehen. Er hoffte
immer, dass seine Gefangenen überleben würden. 


Er lachte fast laut, als er dachte ...


Zwei von ihnen! Stell dir das vor!


Er hatte es noch nie in seinem Leben gewagt, von
einer solchen Gesellschaft zu träumen.


In der Zwischenzeit vertiefte sich die Dämmerung.
Das Mädchen in der Nische sah auf ihre Uhr. Sie muss anfangen zu denken, dass
er ihren Termin verpassen würde.


Er fingerte an dem kurzen Stück Stahlrohr, mit dem
er die anderen Mädchen niedergeschlagen hatte. Er kämpfte gegen den mächtigen
Drang, aus seiner zusammengekauerten Tarnung herauszustürmen, sich wie ein
Raubtier auf sie zu stürzen und sie mit einem einzigen schnellen Schlag
bewusstlos zu machen.


Geduld, sagte er sich
selbst.


Der Trick war, etwas mehr Geduld zu haben als sie.


 


*


 


Riley seufzte tief, als der Himmel dunkler wurde und
das Wasser um die Docks herum im abnehmenden Licht weniger funkelte.


Warte nur noch ein paar Minuten, sagte sie sich selbst.


Aber mit jedem Moment wurde ihr klarer, dass der
Mörder nicht erscheinen würde.


Hatte er das Gedicht in der Zeitung überhaupt bemerkt?


Wie hätte er es übersehen können?


Warum ist er dann nicht hier?


Sie erinnerte sich an etwas, was John gesagt hatte,
als sie anfingen, das Gedicht zu schreiben ...


»Wird er nicht damit rechnen, dass die Polizei
dort auf ihn wartet?«


Riley hatte glauben wollen, dass sie mit einem so
verlockenden Rätsel aufwarten würden, dass sich der Mörder gezwungen sehen
würde, dieses Risiko einzugehen.


Anscheinend hatten sie versagt.


Wenn der Mörder das Gedicht bemerkt hatte, war er
kein Narr. Er hatte es besser gewusst, als heute Abend auch nur in die Nähe
dieses Ortes zu kommen. 


In der Zwischenzeit begann sich Rileys Kopf mit
neuen Sorgen zu füllen ...


Wenn er das Gedicht gesehen, aber nicht darauf
reagierte hatte ...


Könnte sie weitere Probleme verursacht haben, ohne
es zu wollen?


Jetzt musste der Mörder wissen, dass jemand anderes
wusste, wie und wo er Janet entführt hatte − vermutlich die Polizei.


Und natürlich hätte er recht.


Sie wusste, dass Crivaro sein Bestes getan hatte,
um alle Details über die Morde aus den Medien herauszuhalten. Was er mit
Sicherheit als letztes wollen würde, wäre, dem Mörder selbst zur Hand zu gehen.


Was habe ich getan?
fragte sich Riley jämmerlich. 


Vielleicht musste sie Crivaro die Wahrheit über ihr
Gedicht sagen.


Wenn ja, wusste sie, dass er überaus wütend sein
würde. Sie murmelte laut vor sich hin ...


»Er hätte jedes recht dazu.«


Wie auch immer, sie war sich sicher, dass sie ihre
Zeit damit verschwendete, hier herumzuhängen. Sie trat aus der Nische und
begann, vom Yachthafen wegzugehen, als sie eine Abfolge schneller Schritten
hörte und eine schnelle Bewegung in ihrem peripheren Blickfeld wahrnahm. 


Sie wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um
einen Mann zu sehen, der ihr mit einer kurzen Metallstange einen Schlag
versetzte. Sie versuchte sich zu ducken, aber der Schlag ging quer über ihren
Kopf, betäubte sie und brachte sie aus dem Gleichgewicht. 


Ihr Angreifer war schnell und stark.


In einem weiteren Augenblick hatte er ihren Rücken
auf den Boden gedrückt.











KAPITEL NEUNUNDREISSIG


 


Riley lag fest auf ihrem Rücken und fühlte sich
hilflos. Sie wollte den Mann mit den Fäusten schlagen oder ihr Knie in seine
Leiste heben, aber sie war immobilisiert. 


Er war groß, drahtig und stark und er schien nur
aus Armen und Beinen zu bestehen. Er hatte ihre Beine unter seinen Knien
festgenagelt und mit einer großen Hand drückte er ihre Handgelenke über ihrem Kopf
auf den Boden. In seiner freien Hand hielt er das Rohrstück.


Riley krümmte sich aus Angst vor einem weiteren
Schlag auf ihren Kopf.


Aber anstatt zuzuschlagen, schob er das Rohr in
eine Tasche und wedelte mit etwas anderem vor ihrem Gesicht.


Mit einem schnappenden Geräusch blitzte eine Klinge
heraus, die selbst in dem düsteren Licht hell und scharf schimmerte. 


»Ich könnte es jetzt gleich hier tun«, sagte er
atemlos. »Ich könnte dich wie dein wahres Selbst aussehen lassen. Du hast noch
nie gesehen, wie du wirklich aussiehst, aber ich schwöre, ich werde dich nicht
gehen lassen, bis ich es dir zeigen kann.«


Riley lag absolut versteinert da.


Ihr Entführer neigte seinen Kopf neugierig und
sagte: »Es muss nicht so schmerzhaft sein. Ich muss es nicht mit einem Messer
machen. Ich kann es wieder im Labyrinth machen − dein Gesicht bemalen, ohne es
zu zerschneiden, dir endlich dein wahres Gesicht geben. Hör einfach auf zu
kämpfen. Komm mit mir.«


Das Labyrinth! dachte
Riley. 


Sie hatte immer noch keine Ahnung, wo oder was das
Labyrinth war, aber sie wollte nicht, dass er sie dorthin brachte.


Sie spuckte ihm ins Gesicht. 


Er zog sich ruckartig zurück und sein Gesicht rötete
sich vor Wut. Als er sein Messer schwang, zog sie ihren Körper zur Seite, aber
sie spürte, wie der Stich der Klinge in ihre Schulter eindrang.


Dann hörte sie eine andere Stimme schreien ...


»Riley!«


Plötzlich war sie frei von ihrem Angreifer. Riley
blickte auf und sah zwei Männer, die miteinander rangen. Einer davon war der
Mörder.


Der andere war John Welch. Er hatte den Kerl von
ihr weggezogen.


Riley schrie ...


»John, sei vorsichtig! Versuch nicht ...«


Gerade in diesem Moment rammte der Mörder John
einen mächtigen Stoß in die Brust und ließ ihn unbeholfen nach hinten kippen.
Als John fiel, fing der Mörder an, wegzulaufen, drehte sich dann aber um und
schrie Riley an ...


»Du machst einen Fehler. Du denkst, er ist dein
Freund, aber das ist er nicht. Du hast keine Freunde. Jeder hasst dich. Sie
werden dich vergessen. Sie werden dich im Stich lassen. Jeder in deiner Welt.
Du wirst verloren sein. Das weiß ich.«


Er atmete stark ein und schrie ...


»Ich bin der Einzige auf der Welt, der weiß, wer du
wirklich bist.«


Er rannte wieder auf den Parkplatz zu. Durch die
Bäume konnte Riley sehen, wie er in ein altes Auto stieg und davonfuhr. 


In der Zwischenzeit war John auf die Beine gekommen
und half Riley beim Aufstehen.


Er sagte: »Mein Gott, Riley. Es sieht so aus, als
hätte er dir auf den Kopf geschlagen. Und dir in die Schulter geschnitten.«


Rileys Schulter schmerzte, aber als sie sie
berührte, fühlte sie nur wenig Blut.


»Es wird alles gut«, sagte Riley.


Aber als sie versuchte aufzustehen, stürzte sie
gegen John.


John half ihr zu einer nahegelegenen Bank und
setzte sie darauf. 


»Entspann dich«, sagte er. »Halt deinen Kopf nach unten.
Das wird gegen den Schwindel helfen.«


Riley gehorchte und fühlte, wie das Blut in ihren
Kopf zurückfloss. Sie hörte John in unmittelbarer Nähe am Telefon sprechen.
Riley vermutete, dass er entweder die Polizei oder das FBI anrief.


»Ich brauche Hilfe«, hörte sie ihn sagen. »Eine
Freundin von mir wurde von dem Clown-Killer angegriffen, glaube ich. Ihr Name
ist Riley Sweeney. Sie ist verletzt, aber nicht schwer. Wir sind am Yachthafen
im Lady-Bird-Johnson-Park.«


Dann kam er zurück und setzte sich neben sie.


Sie hob den Kopf und fühlte sich jetzt weniger
schwindelig. Sie stammelte ...


»Woher wusstest du ... wusstest du ...?«


John legte seinen Arm um ihre Schulter und sagte:
»Verdammt, Riley, ich würde dich gerne erwürgen. Ich habe eine Zeitung gekauft,
als meine Gruppe von dem Sprengstoff-Workshop zurückkam. Als ich das Gedicht
sah, wusste ich, was du vorhast, und bin direkt hierhergefahren. Was zum Teufel
ist los mit dir? Ich dachte, wir wären uns beide einig gewesen, dass es nur
eine Übung ist. Nur etwas, das wir aus Spaß gemacht haben.«


»Es tut mir leid«, murmelte Riley bedauernd. »Das
war falsch.«


»Das war es ganz sicher«, sagte John.


Sie saßen einen Moment lang schweigend zusammen.
Dann stand John auf und ging hinaus auf ein Dock, wo er vor Aufregung auf und
ab ging.


Rileys realisierte plötzlich, wie schlimm die Dinge
standen. Und es stand außer Frage − es war alles ihre Schuld und nicht die von
jemand anderem.


Es würde lange dauern, den Schaden, den sie
angerichtet hatte, wiedergutzumachen, aber sie musste sofort damit anfangen.


Und bevor sie etwas anderes tat, musste sie
versuchen, die Situation mit Ryan in Ordnung zu bringen.


Keine Geheimnisse mehr,
sagte sie sich selbst.


Sie nahm ihr Handy heraus und gab seine Nummer ein.


Als er antwortete, konnte sie ihre Stimme nicht
davon abhalten, vor Emotionen zu brechen.


»Ryan, ich ... es ist etwas Schlimmes passiert und
ich ...«


Ein Schluchzer brach ihr durch den Hals.


Ryan rief: »Riley! Geht es dir gut?«


»Mir geht es gut, Ryan, aber ... du musst mich
abholen. Sofort.«


Sie beschrieb ihm den Weg zum Parkplatz vom Yachthafen
und beendete das Gespräch ohne weitere Erklärung. 


Wie kann ich anfangen es zu erklären? fragte sie sich.


Es würde nicht einfach werden.


Währenddessen hörte sie das Geräusch von sich
nähernden Sirenen und sah, wie mehrere Fahrzeuge auf den Parkplatz fuhren. Bald
kam eine Gruppe von Männern aus ihren geparkten Fahrzeugen in Richtung
Yachthafen. Einer von ihnen trug einen Erste-Hilfe-Koffer.


An ihrer Spitze lief Jake Crivaro.


Riley schluckte schwer und fürchtete Crivaros Zorn.


Aber sie wusste, dass sie nicht überrascht sein
sollte, dass er hier war. Am Telefon hatte John den Clown-Killer erwähnt und
auch Rileys Namen genannt. Es war also kein Wunder, dass Crivaro sofort
alarmiert worden war. 


Als der Polizist mit dem Erste-Hilfe-Kasten anfing,
sich um die beiden kleinen Verletzungen von Riley zu kümmern, kam Crivaro auf
die Bank zu, blieb vor Riley stehen und starrte sie mit einem wilden Blick an.


»Was ist passiert?«, fragte er sie. 


Riley schüttelte unglücklich den Kopf.


»Er war gerade hier«, sagte sie. »Der Clown-Killer.
Er hat mich angegriffen, aber John hat ihn von mir abgebracht. Dann ist er
weggefahren − ich konnte sein Auto nicht genau sehen, aber es sah ziemlich alt
aus, wie vielleicht aus den 70ern.«


Crivaro verschränkte seine Arme und fragte ...


»Und warum sind du und der Mörder zur gleichen Zeit
hier gewesen?«


Riley erstickte ein verzweifeltes Stöhnen. Als sie
anfing, die ganze Geschichte zu erzählen, sah sie, dass John nun in der Nähe
stand und zuhörte. Ihr erster Impuls war es, zu versuchen, Johns Beteiligung an
dem Vorfall nicht zu erwähnen. Sie wollte den armen Kerl nicht in
Schwierigkeiten bringen. 


Aber sie erkannte schnell ...


John hatte nichts falsch gemacht.


Nicht im Geringsten.


Sie war diejenige, die John zu viel über den Fall
erzählt hatte. Niemand hatte sie dazu gezwungen, am wenigsten John selbst. Und
sie hatte ihn glauben lassen, dass das Schreiben des Gedichts nicht zu
Schwierigkeiten führen würde. 


Nichts davon war Johns Schuld. Sie konnte die ganze
Wahrheit sagen, ohne ihn in Schwierigkeiten zu bringen.


Als Riley alles so gut wie möglich erklärt hatte, verzog
sich Crivaros Gesicht vor Wut. 


Er schien um die Kontrolle zu kämpfen, als er
fragte: »Kannst du mir wenigstens eine Beschreibung des Mannes geben?«


Riley dachte zurück. Sie war so schockiert von
seinem Angriff gewesen, so sehr darauf konzentriert, sich von ihm zu befreien
...


Dann sagte sie schwach: »Keine besonders gute.«


Crivaro starrte sie nur für einen langen Moment an.



Schließlich sagte er ...


»Du bist erledigt, Sweeney.«


»Ich bin raus aus dem Fall?«, fragte sie.


»Du bist raus aus dem Fall. Du bist raus aus dem
Praktikanten-Programm. Ich will dich nie wieder in der Nähe des Hoover Building
sehen. Ich will dich nie wiedersehen.«


Crivaro wandte sich an John.


»Was ist mit Ihnen?«, tobte er. 


Sie gingen zusammen weg und Riley konnte erkennen,
dass John Crivaro eine Beschreibung des Mörders zu geben schien, etwas, wofür
sie nicht genug Scharfsinn besessen hatte. Sie war froh, dass jemand in der
Lage war, das zu tun, aber ihr eigenes Versagen überwältigte sie. 


Crivaro gab John einen Klaps auf den Arm und begann
dann, den anderen Polizisten und Agenten Anweisungen zur Untersuchung der
Gegend zu geben.


Riley brach völlig zusammen und in
unkontrollierbare Schluchzer aus. John setzte sich wieder neben sie und hielt
ihre Hand, während Riley ihren Kopf hängen ließ und weinte.


Nach einer Weile hörte sie Ryans Stimme rufen ...


»Riley! Was ist passiert? Geht es dir gut?«


Riley blickte auf und sah Ryan auf sie zukommen.
Dann bemerkte sie, wie sich sein Gesichtsausdruck vor Wut zu verdunkeln schien.


Sie erkannte schnell ...


John hält meine Hand.


Riley nahm vorsichtig ihre Hand aus Johns.


Ryan starrte John an und sagte: »Wer zum Teufel
bist du? Was hattest du damit zu tun? Und was ist hier eigentlich los?«


Riley versuchte, sich zusammenzureißen und sagte
mit wackeliger Stimme ...


»Das ist John, Ryan. Er ist mein Freund. Er ist hierhergekommen,
um zu helfen.«


Ryan blinzelte John wütend an. John wirkte
schockiert von seiner Feindseligkeit, drehte sich einfach um und ging ohne ein
weiteres Wort weg.


»Komm schon«, sagte Ryan zu Riley und half ihr von
der Bank aufzustehen. »Lass uns nach Hause fahren.«


Als er ihr half, zum Auto zu gehen, konnte Riley
spüren, dass sein ganzer Körper vor Wut vibrierte. 


Sie wusste, dass ein bereits schrecklicher Abend
noch viel, viel schlimmer werden würde.











KAPITEL VIERZIG


 


Riley setzte sich zusammen mit Ryan in das Auto. Er
sagte kein Wort, während er aus der Parklücke ausparkte und begann, aus dem
Park zu fahren.


Riley sagte schüchtern, »Ryan −«


Ryan unterbrach sie barsch. »Nicht jetzt. Warte,
bis wir zu Hause sind.«


Riley wünschte sich, sie könnte ihm jetzt alles
erzählen und es hinter sich bringen. Aber wenn Ryan nicht bereit war zuzuhören,
gab es nichts, was sie dagegen tun konnte. 


Die Heimfahrt schien Riley endlos und die Nacht um
sie herum wurde schnell dunkler. Sie fühlte sich, als würde auch in ihrem Leben
eine schreckliche Dunkelheit über sie hereinbrechen.


Nachdem Ryan vor ihrem Gebäude geparkt hatte, stieg
er aus dem Auto aus und ging hinein, als ob sie nicht einmal da wäre. Riley
folgte ihm in die Wohnung und fühlte eine schreckliche, unheimliche Taubheit in
ihrem ganzen Körper.


Ryan ging direkt auf einen Küchenschrank zu und
nahm eine Flasche Bourbon heraus. Sie wusste, dass er ihn dort aufbewahrte,
aber er hatte ihn nicht angefasst, seit sie hierhergezogen waren. Sie hatte
vermutet, dass er damit auf die Tatsache reagierte, dass sie keinen Schnaps
trinken durfte, solange sie schwanger war.


Aber jetzt war es natürlich egal, für sie beide. 


Ryan nahm ein paar Gläser heraus und stellte sie
auf den Küchentisch. Sie setzten sich beide hin und Ryan goss sich einen großen
Drink ein und bot schweigend an, dasselbe für Riley zu tun. Sie schüttelte den
Kopf.


Ryan nahm einen großen Schluck Whiskey und
grimassierte, als er ihn schluckte.


Mit einer leisen, ängstlichen Stimme sagte Riley ...


»Ryan, ich weiß, ich habe eine Menge zu erklären
und −«


Ryan unterbrach sie wieder.


»Wer war dieser Typ, Riley?«


Riley erschrak. Für einen Moment fragte sie sich
...


Welcher Typ?


Meinte er Jake Crivaro? Ryan müsste sich doch an
Crivaro, der damals in Lanton ermittelt hatte, erinnern.


Dann wurde ihr klar, wen er meinte.


»Ich habe dir gesagt, sein Name ist John«, sagte
sie. »Er ist ein Freund.«


Ryan grinste und sagte: »Ein Freund. Nur ein
Freund. Ich habe euch zusammen gesehen, wie ihr Händchen gehalten habt.
Erwartest du, dass ich das glaube?«


Riley war sprachlos. Sie hatte sich darauf
vorbereitet, Ryan alle möglichen Dinge zu erklären, aber sie hatte nicht
wirklich gedacht, dass sie sich wegen John würde rechtfertigen müssen.


Ryan sagte: »Wie lange hast du schon etwas mit ihm?
Seitdem das Programm begonnen hat?«


Riley sagte: »Ich habe nichts mit ihm. Wirklich
nicht. Er ist ein Freund. Er ist ...«


Sie hielt inne und fügte hinzu: »Er ist ein
wirklich guter Freund.«


Es war natürlich die Wahrheit. Warum fühlte sich
Riley dann so, als würde sie lügen? 


Die Antwort traf sie schnell. Sie war in letzter
Zeit offener, ehrlicher und kommunikativer zu John gewesen als zu Ryan. 


Vielleicht hat er das Recht, eifersüchtig zu
sein, dachte sie.


Dennoch konnte sie nicht zulassen, dass Ryan
dachte, ihre Beziehung zu John sei romantisch oder sexuell.


 »Ryan, ich verspreche es dir. Es gibt nichts
zwischen John und mir − erst recht nicht das, was du denkst. Ich habe in den
letzten Tagen viele dumme Dinge getan, aber nicht das.«


Ryan hielt sein Glas fest und nahm dann noch einen
Schluck.


Riley spürte, dass er sich zumindest bemühte, ihr
zu glauben.


Riley sagte: »Lass mich wenigstens versuchen, dir
zu erklären, was im Park passiert ist. Weißt du, ich ...«


Aber ihre Stimme verblasste.


Wie konnte sie erklären, was heute Abend passiert
war, ohne vorher tausend andere Dinge zu erklären?


Sie musste von Anfang an anfangen. Also versuchte
sie, das zu tun.


Sie begann mit ihrem ersten Tag im
Praktikanten-Programm und erzählte, wie sie Agent Crivaro zugewiesen worden war
und wie sie mit ihm und seinem Partner in ein Drogenhaus gegangen war, wo sie
geholfen hatte, verstecktes Drogengeld zu finden.


Ryan starrte sie ungläubig an und unterbrach sie
wieder ...


»Du hast an einem aktuellen Fall gearbeitet?«,
sagte er. »Riley, das sollte nur ein Praktikanten-Programm sein. Du solltest
nur Unterricht nehmen und zu Vorträgen und so gehen. Aber du hast an einem
Fall gearbeitet?« 


Riley war erschrocken ob der Heftigkeit in seiner
Stimme.


Sie konnte nicht mehr um die Wahrheit herumreden.


Ich muss es ihm unbedingt erzählen.


Sie sagte: »Hast du schon mal vom Clown-Killer-Fall
gehört?«


Ryan sagte: »Der Serienmörder, der seine Opfer wie
Clowns anzieht? Ja, was ist damit?«


Riley schluckte schwer und sagte ...


»Ich habe auch mit Crivaro an diesem Fall
gearbeitet.«


Ryan stellte sein Glas so hart ab, dass der Bourbon
heraus und auf den Tisch spritzte.


»Du hast an einem Mordfall gearbeitet?«, sagte er.


Riley nickte. »Das ist es, was ich heute Abend im
Park gemacht habe. Ich hatte gehofft, einen guten Blick auf den Mörder werfen
zu können. Aber dann griff er mich an und so bekam ich diese Verletzungen und
wenn John nicht aufgetaucht wäre ...«


Ryan fing an, sowohl verletzt als auch wütend
auszusehen.


Er sagte: »Riley, das ist verrückt. Ich glaube
nicht, dass es ein Geheimnis ist, dass ich von Anfang an dagegen war, dass du
dieses Sommerprogramm machst. Aber ich habe deine Wünsche respektiert und mich
entschieden, es dich tun zu lassen.«


Riley fühlte jetzt selbst Wut in sich aufsteigen.


Er hat mich das machen
lassen?


War Ryans Erlaubnis notwendig?


Ryan fragte: »Warum hast du mir all das nicht
erzählt?«


Überrascht von dem bitteren Ton in ihrer eigenen
Stimme, sagte Riley ...


»Wann hast du mich jemals gefragt?«


Ryan schüttelte den Kopf und blinzelte ein paar
Mal, als ob er versuchen würde, Tränen zurückzuhalten.


Er sagte mit erstickter Stimme ...


»Riley, ich kann das nicht mehr machen. Es ist
alles zu viel. Wie kann ich mit all dem eine Karriere beginnen? Wie kann ich
ein gutes Leben für uns beide schaffen? Ich dachte, unser Baby zu verlieren
wäre das Schlimmste, aber jetzt ...«


Er hielt einen Moment inne, dann sagte er ...


»Ich kann dir nicht mehr vertrauen und ich kann
nicht mehr ... ich kann nicht hierbleiben, wenn ich dir nicht vertrauen kann.«


Riley fiel fast vom Stuhl, als sie das Ausmaß
dessen, was er sagte, erkannte.


Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand Ryan auf und
eilte ins Schlafzimmer. Riley ging zur Schlafzimmertür und beobachtete hilflos,
wie er einen Koffer herausholte und anfing, einige notwendige Dinge zu packen. Während
er das tat, sprach er kein Wort. Schließlich schloss er den Koffer, hob ihn
auf, stürmte an ihr vorbei und ging zur Vordertür hinaus.


Riley, die schwach seinen Namen rief, folgte ihm in
den Flur und die Treppe hinauf zum Eingang des Gebäudes. Sie stand hilflos da
und beobachtete, wie er zu seinem Auto hinausging und den Koffer in den
Kofferraum warf. Die Reifen schlitterten, als Ryan wütend wegfuhr. 


Riley stand unter Schock in der Wohnungstür und
zitterte von Kopf bis Fuß. Dann ging sie wie betäubt zurück in die Wohnung und
setzte sich an den Küchentisch.


Da war noch etwas Bourbon in Ryans Glas. Riley füllte
es noch etwas mehr auf und nahm einen langen Schluck. Das Brennen in ihrer
Kehle fühlte sich beruhigend an. Dann ging sie zum Sofa und legte sich mit dem
Kopf auf ein Kissen.


Als sie den Verlobungsring an ihrem Finger
bemerkte, nahm sie ihn ab und sah ihn traurig an.


Ich schätze, ich muss das hier zurückgeben, dachte sie und legte ihn auf den Couchtisch. 


Als sie weiter trank, drehten sich die Dinge in
ihrem Kopf.


Ich habe ihm kaum etwas gesagt, dachte sie.


Sie hatte nichts über die Leichen der ermordeten
Frauen gesagt, auch nichts über ihre Begegnungen mit den trauernden Eltern und
dem Ehemann oder über das Schreiben des Gedichts, um den Mörder herauszulocken und
schon gar nichts über ihre schrecklichen Gefühle in Bezug auf die Verbindung
mit dem Mörder.


Wie hätte Ryan reagiert, wenn er alles gewusst
hätte?


Er hasst mich jetzt schon, dachte sie. Wenn er
es wüsste, würde er mich noch mehr hassen, als es sich einer von uns vorstellen
kann.


Sie stand auf und gab noch mehr Whiskey in das Glas
und kehrte dann auf die Couch zurück. 


Es war schon eine ganze Weile her, dass sie
überhaupt etwas getrunken hatte, sodass ihre Alkoholtoleranz niedrig war. Sie
begann schnell die willkommene Wirkung des Whiskys zu spüren. Die Muskeln in
ihrem ganzen Körper wurden schlaff, wie Gummibänder, die plötzlich gelöst
worden waren, und sie atmete langsamer und leichter. 


Bald schlief sie fest.


 


Es war Morgen und Riley stand auf einem mit Müll
übersäten Feld, auf dem in der Nacht zuvor ein Jahrmarkt seine Zelte
abgebrochen hatte.


Riley war ganz allein auf dem Feld, bis auf eine
weitere Person.


Die Person war Janet Davis und sie war tot. 


Die ermordete Frau lag zu Rileys Füßen, grotesk
kostümiert und geschminkt, ihre toten, glanzlosen Augen weit geöffnet und
starrte in den Morgenhimmel.


Riley kniete neben der Leiche nieder und
flüsterte ...


»Ich wünschte, du könntest reden. Ich wünschte,
du könntest es mir sagen.«


Zu Rileys entsetzlichem Erstaunen begannen sich
die Lippen der Leiche zu bewegen, als wollten sie Worte formen.


Ein abscheuliches Stöhnen kam aus ihrer Lunge. 


Dann kamen vier krächzende, grässliche Worte ...


»Es ist eine schreckliche Sache ...«


Der Mund schloss sich wieder und Riley hatte
Angst, dass sie nichts anderes sagen würde.


Riley fragte sie ...


»Was ist eine schreckliche Sache? Bitte sag es
mir. Ich muss es wissen.«


Der Mund bewegte sich wieder und die Frau sagte
...


»Es ist schrecklich, zurückgelassen zu werden
... vergessen zu werden ... völlig verloren zu sein.«


Riley wollte die Frau anflehen, ihr mehr zu
erzählen.


Aber plötzlich brach die Leiche zusammen und
verwandelte sich vor Rileys Augen in ein staubiges Skelett.


Das Morgenlicht begann plötzlich zu verblassen
und bald war Riley von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben.


 


Riley riss die Augen auf. Sie lag noch immer auf
der Couch und das Morgenlicht drang durch ein Fenster. 


Ich habe die ganze Nacht hier geschlafen, wurde ihr klar.


Sie versuchte sich zu erinnern, wie viel sie letzte
Nacht getrunken hatte.


Es konnte nicht viel gewesen sein − in dem Glas auf
dem Couchtisch war noch eine ganze Menge Bourbon.


Sie fühlte Schmerzen in ihrem ganzen Körper, aber
sie war sich sicher, dass dies hauptsächlich auf den gestrigen Kampf mit dem
Mörder zurückzuführen war. Es war nicht gerade ein Kater. Aber sie hatte mehr
als genug Whiskey getrunken, um für lange Zeit fest geschlafen zu haben.


Gott sei Dank für kleine Gnaden, dachte sie.


Viel schlimmer war der emotionale Schmerz − sich
daran zu erinnern, wie Ryan gestern Abend gegangen war.


Sie versuchte, die Erinnerungen an diese hässliche
Szene beiseite zu legen, als sie in den Küchenbereich ging. Sie startete die
Kaffeemaschine, legte etwas Brot in den Toaster und goss sich ein Glas
Orangensaft ein.


Sie setzte sich an den Tisch und dachte ...


Ich hatte einen Alptraum.


Für einige Augenblicke hatte sie Schwierigkeiten,
sich daran zu erinnern, worum es ging.


Aber dann kamen die Bilder zu ihr zurück − die
ermordete Frau lag im Morgenlicht auf dem Feld, ihr Mund bewegte sich und sie
hatte gesagt ...


»Es ist schrecklich, zurückgelassen zu werden
... vergessen zu werden ... völlig verloren zu sein.«


Riley erschauderte zutiefst.


Wie vertraut ihr diese Worte erschienen!


Wo hatte sie sie sie gehört? Sie war sich sicher,
dass es schon vor diesem Traum war.


Dann ratterten ihr ein paar andere Worte durch den
Kopf ...


»Unsere Geister verdienen etwas Besseres.«


Waren diese Worte überhaupt in ihrem Traum von
letzter Nacht gesprochen worden?


Nein, sie hatte sie woanders gehört.


Jemand hatte sie ihr erst kürzlich gesagt.


Sie fühlte ein Kribbeln an ihrem ganzen Körper, als
sie sich erinnerte, wer sie gesagt hatte und wo.


Sie erinnerte sich auch daran, dass Crivaro gestern
zu ihr gesagt hatte ...


 »Du bist raus aus dem Fall. Du bist raus
aus dem Praktikanten-Programm. Ich will dich nie wieder in der Nähe des Hoover
Building sehen. Ich will dich nie wiedersehen.«


Riley fühlte sich plötzlich hellwach.


Es spielt keine Rolle, ob ich aus dem Fall raus
bin, dachte sie.


Es gibt etwas, das ich tun muss.











KAPITEL EINUNDVIERZIG


 


Als Riley an der gleichen Haltestelle, an der sie
und Ryan am Sonntag ausgestiegen waren, aus der Metro stieg, fragte sie sich
...


Was glaube ich eigentlich, was ich hier mache?


Ihr Leben war ein Durcheinander und sie verfolgte
hier eine vage Ahnung, die sie aus einem Alptraum gewonnen hatte. Riley
seufzte, als sie anfing, die Route zu gehen, die sie und Ryan an diesem
glücklicheren Tag genommen hatten.


Nun, zumindest ist das keine Zeitverschwendung, dachte sie.


Schließlich hatte sie im Moment nichts anderes zu
tun. 


Im Augenblick konnte sie sich sowieso nichts
Sinnvolles vorstellen, was sie für den Rest ihres Lebens tun wollte. Alles, was
ihr wichtig schien, war gestern zu Ende gegangen.


Riley ging weiter, vorbei am National Air and Space
Museum, bis sie ihr Ziel erreichte − das kleine Backsteingebäude mit dem
Schild, auf dem stand ...


 


FORGOTTEN D.C.


 


Sie erinnerte sich wieder daran, was die Frau, die
dort arbeitete, am Sonntag zu ihr gesagt hatte ...


»Es ist schrecklich, zurückgelassen zu werden,
vergessen zu werden, völlig verloren zu sein.«


Und dann hatte Riley die gleichen Worte noch einmal
gehört, von der toten Frau, die im Traum zu ihr gesprochen hatte. Vielleicht
bedeuteten diese Worte gar nichts. Aber Riley kam nicht umhin, sich daran zu
erinnern, was der Mörder ihr gestern zugeschrien hatte ...


»Sie werden dich vergessen. Sie werden dich im
Stich lassen. Jeder in deiner Welt. Du wirst verloren sein.«


Ihr Instinkt sagte ihr ...


Es musste etwas bedeuten.


Riley ging hinein, wo die gleiche Frau mit den grauen,
widerspenstigen Haarsträhnen an einem Tisch saß und bereit war, Tickets zu
verkaufen. 


Die Frau lächelte, als sie Riley sah. »Oh, wie
schön, Sie wiederzusehen! Wir bekommen selten wiederkehrende Besucher − vor
allem nicht so junge. Die Menschen von heute leben nur noch für den Moment. Ich
weiß, das soll eine gute Art zu leben sein, das sagen alle, aber ...«


Sie zuckte mit den Achseln und kicherte.


»Aber ich kann nicht umhin zu glauben, dass auch
die Vergangenheit unsere Aufmerksamkeit verdient − und unseren Respekt und
unsere Rücksichtnahme, und vielleicht sogar ein wenig Liebe. Also bin ich sehr
froh, dass Sie hier sind.«


»Ich bin auch froh«, sagte Riley.


Aber anstatt hineinzugehen, stand Riley einfach da
und fragte sich, wie sie anfangen sollte.


Die Frau blinzelte sie neugierig an und sagte ...


»Aber es scheint mir, dass Sie nicht nur aus
Nostalgie-Gründen hier sind. Was kann ich heute für Sie tun?«


Riley zögerte und zeigte der Frau dann ihren
Praktikanten-Ausweis.


»Ich bin Riley Sweeney«, sagte sie. »Ich studiere
im Honors Internship Sommer-Programm des FBI ...«


Die Worte waren raus, bevor Riley merkte, dass sie
nicht wahr waren − jedenfalls nicht mehr.


Es gefiel ihr nicht, diese freundliche Frau
anzulügen, aber sie fuhr fort ...


 »Ich hoffe, Karriere bei der Strafverfolgung
zu machen. Ich will eines Tages FBI-Agentin werden. Und ich bin hier als Teil
von ... nun, einem Projekt.«


»Wie aufregend für Sie!«, sagte die Frau. »Mein
Name ist Anita Lockwood und ich arbeite hier, seit dieser Ort eröffnet wurde.«


»Miss Lockwood −«


»Bitte, nennen Sie mich Anita.«


Riley schwieg. Was wollte sie diese Frau überhaupt
fragen?


Riley konnte sich einfach nicht vorstellen, zu
sagen, dass sie einen Mord untersuchte. Zum einen war ihr bewusst, dass es sehr
unwahrscheinlich erscheinen würde, wenn ein Sommer-Praktikant das machen würde.
Aber was noch wichtiger war, diese Frau schien zu sensibel und zart für jedes
Gespräch über Mord. 


Sie blickte in den Ausstellungsraum und sah, dass
der angrenzende Souvenirladen heute geöffnet war. Sie sagte: »Ich würde gerne
Ihren Laden sehen. Vielleicht passt etwas von dem dort in mein Projekt.«


»Oh, gut«, sagte Anita.


Riley ging in den Laden hinein. Wie sie erwartet
hatte, bestand die Ware aus allen möglichen Gegenständen von verlassenen Orten
und vergangenen Tagen − Abzeichen und Gürtelschnallen, die einst von
Feuerwehrleuten getragen wurden, Hüte und Stöcke und Bühnenrequisiten aus dem
abgerissenen Gayety Theater sowie Ketten und Fesseln aus dem Washingtoner
Gefängnis.


Die Preise für diese und andere Objekte waren viel
höher, als man es in einem typischen Souvenirladen erwarten könnte. Aber
schließlich, so dachte Riley, waren das keine gewöhnlichen Schmuckstücke. Es
waren seltene und einzigartige antike Andenken.


Eine Gruppe kleiner Spielzeuge erregte ihre Aufmerksamkeit
− Plastikfische, ein paar Schwäne und eine leuchtend gelbe Gummiente.


Riley fragte sich ...


Wo habe ich so eine Ente schon mal gesehen?


Ein Bild kehrte zu ihr zurück − eine Sammlung von
Spielzeugen, das Plüschhasen, Schafe, Giraffen, Tiger und Teddybären umfasste,
und ...


Eine Ente genau wie diese hier.


Riley hatte sie in Margo Birchs gemütlichem Zimmer
gesehen.


Riley wies auf die Gruppe von Wasserspielzeugen hin
und fragte ...


»Woher stammen die?«


Anita sagte: »Von Whopping Escapades, dem alten
Vergnügungspark.«


Riley erinnerte sich, dass sie bei ihrem letzten
Besuch Fotos von dem Ort gesehen hatte.


Anita erklärte: »Sie waren Teil eines Spiels auf
dem Jahrmarkt, bei dem Kinder versuchen, schwimmendes Spielzeug aus einem
Wasserlauf zu fischen.«


Anita hob die Ente auf und drehte sie auf den Kopf.
Auf seinem Boden stand die Nummer 251.


Anita erklärte: »Sehen Sie, jedes dieser Spielzeuge
hat eine Nummer auf der Unterseite. Die Teilnehmer erhielten Preise, die diesen
Zahlen entsprachen.«


Als sich Rileys Atem vor Aufregung beschleunigte,
fügte Anita mit wehmütiger Stimme hinzu ...


»Whopping Escapades war ein wunderbarer Ort, etwas
außerhalb der Stadt in Virginia. Es wurde vor mehr als einem Jahrzehnt
geschlossen. Oh, ich weiß, das klingt nicht nach einer langen Zeit, aber
heutzutage vergessen die Leute so schnell. Als ich also anfing, hier zu
arbeiten, bestand ich darauf, dass es eine Ausstellung bekommt. Das Gelände
befindet sich seit Jahren in der Schwebe, während Eigentümer und Politiker
darüber streiten, wie man das Grundstück in Zukunft nutzen sollte. Alle
Fahrgeschäfte sind weg. Der ganze Park ist eingezäunt.«


Riley sagte: »Es klingt, als ob Sie mit dem Ort
sehr vertraut wären.«


»Ja, ich habe dort gearbeitet, als der Park
geschlossen wurde. Ich war nur eine Angestellte, die die Bücher geführt hat.«


Anita tätschelte einen Plastikschwan und fügte
hinzu: »Nachdem dort das letzte Licht ausgegangen war, gelang es mir, ein paar
dieser Dinge in Kartons aufzubewahren. Dann bekam ich diesen Job und brachte
sie hierher, um sie zu verkaufen.«


Riley fragte: »Anita, hatten Sie irgendwann mehr
von diesen Enten zum Verkauf?«


Anita blinzelte. »Oh, nur ein paar wenige. Eine
junge Frau kam vor ein paar Wochen hierher und kaufte das vorletzte Exemplar.«


Riley bat Anita, die Frau so gut wie möglich zu
beschreiben. Anitas Beschreibung war vage, aber Riley wusste, dass sie gut zu
Margo Birch passen würde. 


Rileys Bauchgefühl sagte ihr, dass dies kein Zufall
sei. 


Aber was genau bedeutete es?


Sie fing damit an, ungeschickt Fragen zu stellen,
fast plappernd, darüber, wer sonst noch einige dieser Gegenstände in letzter
Zeit gekauft haben könnte. 


Anita konnte sich nicht mehr erinnern und sie fing
an, etwas unbehaglich auszusehen.


Sie fragte: »Wegen welcher Art von Projekt, sagten
Sie, seien Sie hier?«


Riley stammelte ...


»Es ist nur ... eine Art ... Kriminalfall, bei dem
ich helfen soll.«


»Oh«, sagte Anita. »Nun, gibt es sonst noch etwas,
das Sie wissen möchten?«


Rileys Verstand raste und sie versuchte verzweifelt
zu begreifen, was sie dabei war, zu erfahren.


Margo kaufte eine der Enten, dachte sie.


Aber was ist mit Janet?


Sie erinnerte sich an ihre Begegnung mit Gary Davis
im Hoover Building und wie verstört, wütend und frustriert er gewesen war.
Riley fürchtete den Gedanken, wieder mit ihm zu reden ...


Aber ich muss es versuchen. 


Sie sagte zu Anita: »Haben Sie ein Telefonbuch, das
ich benutzen könnte?«


Anita führte Riley in das Büro des Museums, zeigte
ihr das Telefonbuch auf dem Schreibtisch und ließ sie dort allein. Riley
öffnete das Telefonbuch und suchte nach Gary Davis. Sie war entmutigt, aber
nicht überrascht zu sehen, dass es eine lange Liste von Menschen mit diesem
Namen im D.C.-Bereich gab.


Aber sie erinnerte sich an die Akte, die sie über
Janets Tod gelesen hatte. Sie hatte den Namen der Straße enthalten, in der
Janet gelebt hatte. 


Dann las Riley die Liste durch, bis sie den
Straßennamen fand.


Das musste es sein,
dachte sie.


Sie nahm ihr Handy heraus und gab die Nummer ein.
Eine vertraute Stimme antwortete und Riley sagte ...


»Mister Davis, mein Name ist Riley Sweeney, und
...«


Sie zögerte und fügte dann hinzu ...


»Ich bin die FBI-Praktikantin, mit der Sie vor ein
paar Tagen gesprochen haben.«


Sie hörte, wie der Mann einen tiefen, unglücklichen
Seufzer ausstieß.


»Was wollen Sie?«, fragte er. »Wenn Sie Janets
Mörder nicht gefunden haben, will ich nicht mit Ihnen reden.«


Riley versuchte, ihre Nerven zu beruhigen und sagte
...


 »Ich arbeite daran. Ich ... wir tun
alles, was wir können. Wir brauchen nur etwas Hilfe von Ihnen. Haben Janet und
Sie jemals ein Museum namens Forgotten D.C. besucht?«


»Nicht, dass ich wüsste.«


»Hat sie erwähnt, dass sie selbst dort hingegangen
ist?«


»Ich glaube nicht.«


Riley nahm einen langen, langsamen Atemzug. 


Er muss etwas wissen,
dachte sie. Ich muss nur die richtige Frage stellen.


Schließlich sagte sie: »Mister Davis, hat Ihre Frau
jemals ein seltsames Andenken gekauft − eine Art Gummi- oder Plastikente oder
Fische oder Schwäne, die Teil eines Jahrmarkt-Spiels sein könnten? Sie wissen
schon, die Art von Spiel, bei dem man versucht, solche Spielzeuge aus einem
Wasserlauf herauszufischen?«


»Nein, ich glaube nicht ...«


Seine Stimme wurde leiser.


Dann sagte er: »Warten Sie einen Moment. Lassen Sie
mich nachsehen.«


Riley wartete einen Moment und hörte dann wieder
seine Stimme.


»Ja, sie hat vor kurzem einen seltsam aussehenden
Plastikfisch gekauft. Sie sagte mir nicht, woher sie ihn hatte, aber sie war
amüsiert darüber. Wissen Sie, da steht eine Zahl auf der Unterseite. Die Nummer
ist zufällig das Datum unseres Jubiläums.«


Riley bemühte sich, nicht laut zu keuchen.


Sie sagte: »Danke, Mister Davis. Sie waren eine
große Hilfe.«


»Warten Sie einen Moment. Worum geht es hier?«


Riley stammelte: »Ich ... wir ... können es noch
nicht sagen. Aber ich verspreche, wir bleiben in Kontakt.«


Sie legte auf. Sie hatte Schwierigkeiten, ihre
Atmung unter Kontrolle zu halten.


Ich muss ruhig bleiben,
sagte sie sich selbst.


Aber das war nicht so einfach. Sie war sich so gut
wie sicher, dass sie endlich eine Verbindung zwischen den beiden Opfern
gefunden hatte. Sie hatten beide Gegenstände in dem Souvenirladen hier im
Forgotten-D.C.-Museum gekauft.


Bedeutete das, dass der Mörder sie zuerst entdeckt
und hierher gelenkt hatte?


Sie konnte nicht einen Moment lang glauben, dass
die freundliche Anita Lockwood eine Mörderin war, aber ...


Sie verließ das Büro und fand Anita an ihrem Posten
an der Kasse wieder.


Sie fragte: »Könnten Sie mir sagen, wer hier noch
arbeitet − abgesehen von Ihnen?«


Anita blinzelte ihr zu und sagte: »Nun, kaum
jemand. Wir haben sehr wenig Personal. Dieser Ort ist im Besitz eines
gemeinnützigen historischen Vereins. Ab und zu lasse ich ein College-Mädchen
für ein oder zwei Tage aushelfen. Meistens gibt es niemanden außer mir. Ich bin
die Managerin, Verkäuferin und so ziemlich alles andere.«


Riley erinnerte sich an ihren letzten Besuch hier.


Sie sagte: »Bei meinem letzten Besuch war noch
jemand anderes hier. Er hat den Boden im Geschenkeladen gewischt.«


Anitas Augenbrauen hoben sich.


»Oh, Sie meinen Joey«, sagte sie.


Riley kribbelte es überall ...


Joey!


Der Unterzeichner des Gedichts!


»Ist das sein echter Name?«, fragte Riley.


 »Nein, aber aus irgendeinem Grund möchte er
so genannt werden. Sein echter Name ist Gordon − Gordon Shearer. Er ist ein
wenig verwirrt, könnte man sagen. Er ist in Whopping Escapades aufgewachsen,
damals, als es noch offen war. Er hatte nie eine richtige Familie, wurde nur
von verschiedenen Leuten aufgezogen, die dort arbeiteten. Er hatte eine
schreckliche Kindheit, wie Sie sich gut vorstellen können. Ich kenne ihn seit
meinen Tagen bei Whopping Escapades. Ich schätze, er ist jetzt Ende zwanzig.«


Sie zuckte mit den Achseln und fügte hinzu: »Als er
hier nach einem Job suchte, gab ich ihm etwas zu tun.«


Riley schluckte schwer und sagte ...


»Ich muss ihn kontaktieren. Wie kann ich ihn
erreichen? Wie ist seine Telefonnummer?«


Anita sah überrascht aus von der Flut der Fragen. 


»Die Wahrheit ist, ich weiß es wirklich nicht. Ich
kontaktiere ihn nie wirklich, er taucht nur mehrmals pro Woche auf, wann immer
er Lust hat, und ich bezahle ihn in bar.«


Sie lachte ein wenig nervös und sagte: »Oh je.
Vielleicht ist das etwas, was ich jemandem von der Strafverfolgung nicht
eingestehen sollte. Ich meine, dass ich ihn in bar bezahle.«


Anita kratzte sich am Kinn und fügte hinzu: »Aber
ich habe seine Adresse, glaube ich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie Ihnen
geben sollte ...«


Riley kämpfte darum, nicht so verzweifelt zu
klingen, wie sie sich fühlte.


»Bitte, Anita. Es ist wirklich, wirklich wichtig.
Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wichtig das ist.«


Anita blickte Riley für einen Moment an, dann
zuckte sie mit den Achseln.


»Nun, Sie scheinen ein nettes Mädchen zu sein«,
sagte sie. »Ich glaube Ihnen.«


Anita ging in ihr Büro und kam mit einem Zettel mit
der Adresse zurück.


Riley dankte Anita − vielleicht etwas zu
übertrieben, wie sie befürchtete − und verließ das Gebäude. Sie stand auf dem
Bürgersteig und starrte auf die Adresse in ihrer Hand.


Was soll ich jetzt tun? fragte sie sich.


Es dauerte nur einen Moment, bis sie entschied ...


Ob es mir gefällt oder nicht, ich muss mich mit
Crivaro in Verbindung setzen.











KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG


 


Rileys Finger zitterten, als sie Agent Crivaros
Nummer in ihr Handy tippte.


Sie wusste, dass dies keine leichte Entscheidung
sein würde.


Nachdem sie seine Ansage und den Piepton gehört
hatte, stammelte Riley ...


»Agent Crivaro, hier ist Riley Sweeney und ...
schauen Sie, ich weiß, ich bin wahrscheinlich die letzte Person auf der Welt,
von der Sie jetzt hören wollen, aber ...«


Sie atmete tief durch und fuhr fort. 


»Wenn Sie das hören, bitte gehen Sie ran, okay? Es
ist wirklich wichtig. Ich glaube, ich bin wirklich an etwas dran. Ich glaube,
ich weiß, wer der Mörder ist. Sein Name ist Gordon Shearer, aber er nennt sich
Joey, und ich habe sogar seine Adresse.«


Sie las die Adresse laut vor und sagte dann: »Bitte
rufen Sie mich an. So schnell wie möglich. Rufen Sie mich sofort an.«


Als sie den Anruf beendete, dachte sie ...


Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Crivaro
sich überhaupt nicht bei mir meldet.


Nach dem, was gestern Abend passiert war, würde er
wahrscheinlich nie wieder etwas, was sie sagte, ernst nehmen.


Er würde sich wahrscheinlich nicht einmal die Mühe
machen, ihre Nachricht abzuhören.


Jedenfalls könnte sie sich bei Gordon Shearer immer
noch irren.


Schließlich war sie nicht einmal eine echte
Nachwuchs-Agentin, sondern nur eine ungeschliffene, dumme Praktikantin, die
sich immer wieder zum Narren machte und keine Ahnung hatte, was sie da tat.


Also fragte sie sich ...


Was würde Agent Crivaro tun?


Sie dachte, er würde direkt zu der Adresse gehen,
die sie ihm als die von Gordon Shearer gegeben hatte, und ihm einen Besuch
abstatten, wahrscheinlich mit mindestens einem Partner im Schlepptau. 


Natürlich bestände für Riley nicht die Möglichkeit,
zu einer Befragung dorthin zu gehen, aber ...


Ich kann immer noch dorthin gehen.


Ich kann den Ort von außen überprüfen.


Sie würde sich ihm nicht direkt nähern oder an
seine Tür klopfen, aber wenn sie nur einen Blick auf ihn werfen könnte, wüsste
sie, ob er wirklich derselbe Mann war, der sie gestern Abend angegriffen hatte.



Sie brauchte sich nicht in Gefahr zu begeben.


Nur eine kleine Erkundung, sagte sie sich.


Aber dann seufzte sie schmerzlich.


Nur eine kleine Erkundung.


Ja, genau!


Das war genau ihre Strategie im Lady-Bird-Johnson-Park
gestern Abend gewesen.


Und wie war das für sie gelaufen?


Nicht gut, dachte sie. 


Überhaupt nicht gut.


Sie versprach sich selbst, diesmal viel
vorsichtiger zu sein. Sie würde darauf achten, nicht entdeckt zu werden. 


Sie nahm einen Metroplan aus ihrer Handtasche und
fand heraus, wie man an die Adresse gelangte, die Anita ihr gegeben hatte. Sie
lag am südwestlichen Rand der Stadt und sie konnte mit dem Bus direkt dorthin
fahren. 


Aber Rileys Hoffnungen wurden zunichtegemacht, als
sie aus dem Bus stieg, um die Ecke ging und dem Ort gegenüberstand, an dem die
Adresse sein sollte.


Da war überhaupt nichts. 


Der gesamte Block war abgerissen worden und ein neues
Gebäude befand sich im Bau.


Riley fühlte, wie ihr Herz sank.


Aber gleichzeitig war sie erleichtert, dass Crivaro
ihre Botschaft ignoriert zu haben schien. Sie konnte sich seine Reaktion
vorstellen, wenn er mit einem oder mehreren Kollegen hierhergekommen wäre, nur
um festzustellen, dass die Adresse nicht mehr existierte. 


Riley fühlte sich erschöpft und demoralisiert und
sie lehnte sich zur Unterstützung an einen Laternenpfahl.


Das ist alles, was ich tun kann, dachte sie.


Dies war sicherlich das Ende aller Bemühungen, die
sie unternehmen konnte.


Ob Gordon Shearer wirklich der Mörder war oder
nicht, er hatte sich eine Menge Mühe gemacht, nicht gefunden zu werden.
Natürlich musste er irgendwo wohnen, aber wo könnte das sein? Riley hatte
sicherlich keine Möglichkeit, es herauszufinden.


Vielleicht kann das niemand, dachte sie. Nicht einmal das FBI.


Vielleicht spielte das gar keine Rolle.


Sie hatte zu oft falsch gelegen, bei zu vielen
Dingen. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie das Gedicht entdeckt und sie
Crivaro fälschlicherweise davon überzeugt hatte, dass sie versuchen sollten,
den Mörder auf einem Rummelplatz zu finden. Sie waren zum einzigen Jahrmarkt
gegangen, der gerade in D.C. Station machte, und es hatte sie nicht näher an
den Verdächtigen herangeführt.


Sie war sich immer noch nicht sicher, warum sie
sich bei dem Rummel so geirrt hatte.


Sie hatte diese Theorie entwickelt, die auf einer
Strophe im Gedicht des Mörders basierte ...


 


Lass uns tanzen und spielen inmitten 


Des spürbaren öffentlichen Ansturms


Von Enthusiasten, die feiern


Ein wildes Lebewohl dem Fleische.


 


Riley grübelte noch einmal darüber nach.


›Ein wildes Lebewohl dem Fleische‹… 


›Des spürbaren öffentlichen Ansturm‹…


Riley fragte sich immer noch − was könnten diese
Bilder vermuten lassen, außer eine Art von Karneval, bei dem viele Leute
versammelt waren?


Aber als sie jetzt darüber nachdachte, kam ihr ein
einziges Wort in den Sinn ...


Spürbar.


Endlich begann es ihr zu dämmern − das Wort spürbar
hatte zu ihrem Fehler geführt.


Das Wort bedeutete spürbar und real, aber
gleichzeitig ...


.... bedeutete es auch etwas ganz anderes!


Man beschrieb etwas als ›spürbar‹, wenn es nur real
und greifbar erschien.


Die Gefühle waren spürbar. 


Ein Gefühl des Verlustes war spürbar.


Eine Menge echter, lebendiger Menschen − die Art
von Menschenmenge, die man auf einem Karneval antreffen würde − war nicht die
Art von Sache, die man als spürbar bezeichnen könnte.


Als der Mörder also über einen ›spürbaren
öffentlichen Andrang‹ geschrieben hatte, hatte er in Wirklichkeit etwas ganz
anderes gemeint − einen verlassenen Ort, der von Menschen heimgesucht wurde, die
nicht mehr da waren.


Aber was für ein Ort könnte das sein?


Riley spürte ein wachsendes Gefühl der Erkenntnis.


Sie erinnerte sich an ihren Besuch im Museum am
Sonntag, als sie sich all die Fotos vom Vergnügungspark Whopping Escapades mit
seinen riesigen Achterbahnen, Riesenrädern und Karussells angesehen hatte.


Sie erinnerte sich an die Worte, die ihr durch den
Kopf gegangen waren ...


Ein wahres ›Labyrinth‹.


Riley schnappte laut nach Luft. 


Plötzlich schien alles ganz klar − fast zu klar.


Habe ich recht? fragte
sie sich.


Oder verliere ich einfach den Verstand?


Alles, was sie sicher wusste, war, dass sie einfach
nur mit Agent Crivaro sprechen musste − und zwar sofort.


Sie tippte seine Nummer wieder in ihr Handy und
sammelte ihren Mut, um eine viel eindringlichere Botschaft zu hinterlassen als
zuvor, möglicherweise diesmal in einer blumigeren Sprache. Stattdessen erschrak
sie, als Crivaro selbst antwortete.


»Was zum Teufel willst du, Sweeney?«


Riley stammelte: »Ähm, Agent Crivaro − haben Sie
meine letzte Nachricht erhalten?«


»Ja, ich habe sie abgehört. Und ich habe die
Stadtverwaltung angerufen, um nach der Adresse zu fragen, die du mir gegeben
hast. Weißt du was? Sie existiert nicht. Es ist eine gottverdammte Baustelle.«


Riley erstickte ein Stöhnen der Verzweiflung.


Sie sagte: »Das weiß ich und es tut mir leid. Ich
bin gerade da. Aber ich habe herausgefunden, wo der Mörder wirklich wohnt. Da
bin ich mir sicher.«


»Und ich bin sicher, du redest Unsinn, Sweeney. Der
einzige Grund, warum ich diesen Anruf angenommen habe, war, dir zu sagen, dass
du dich nie wieder mit mir in Verbindung setzen sollst. Niemals. Ich meine es
ernst, Sweeney. Ich bin mit dir fertig, ein für alle Mal. Besorge dir ein
normales Leben, heirate deinen Freund, bekomme viele Kinder und höre mit all
dieser Verrücktheit auf. Auf Wiedersehen.«


Riley schrie fast ...


»Agent Crivaro, bitte! Nicht auflegen! Hören Sie
mir nur dieses eine Mal zu, dieses letzte Mal! Wenn sich meine Vermutungen als
falsch erweisen, verspreche ich, dass ich mich nie wieder mit Ihnen in
Verbindung setzen werde. Ich werde Sie nicht mehr belästigen. Niemals wieder,
für den Rest meines Lebens. Es wird so sein, als hätten Sie noch nie von mir
gehört.«


Es herrschte Stille.


Riley fragte sich, ob Crivaro den Anruf bereits
beendet hatte.


Schließlich sagte er: »Ich höre.«


Riley schaffte es, viel ruhiger zu klingen, als sie
sich fühlte, und sprach mit ihm darüber, was sie im Museum herausgefunden hatte
− dass die beiden Mordopfer dort Souvenirs gekauft hatten, dass ein junger
Mann, der den Namen Joey trug, manchmal dort arbeitete und dass er von
Mitarbeitern von Whopping Escapades aufgezogen worden war, bis der Park vor
etwa einem Jahrzehnt geschlossen worden war.


Als sie fertig war, entstand eine weitere Stille.


Wieder fragte sich Riley, ob er aufgelegt hatte.


Dann hörte sie ihn langsam sagen ...


 »Also denkst du, dass dieser Joey auf dem
verlassenen Gelände lebt, wo früher Whopping Escapades war?«


Riley konnte jetzt kaum noch atmen.


»Denken Sie das nicht auch?«, fragte sie.


Eine noch längere Stille breitete sich aus.


Schließlich sagte Crivaro: »Ich weiß nicht,
Sweeney. Ich weiß es wirklich nicht. Das klingt für mich immer noch irgendwie
verrückt. Aber ich sage dir, was wir tun werden. McCune und ich sind auf der
anderen Seite der Stadt vom Gelände des alten Vergnügungsparks. Aber wir fahren
sofort dorthin. Du bleibst, wo du bist, und wir holen dich auf dem Weg dorthin
ab.«


»Das müssen Sie nicht«, sagte Riley. »Ich bin
selbst nur ein paar Bushaltestellen von dem Park entfernt. Ich kann
wahrscheinlich vor Ihnen dort sein.«


Crivaro sagte: »OK, wir treffen uns dort. Warte vor
dem Haupttor auf uns.«


Riley beendete das Gespräch. Sie hyperventilierte
jetzt wirklich und es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich beruhigte. Dann
ging sie zurück zur Metrostation, um den Bus zu nehmen, der sie zu dem
verlassenen Gelände des Vergnügungsparks bringen würde.


Diesmal sollte ich besser richtig liegen, dachte sie.











KAPITEL DREIUNDVIERZIG


 


Als Riley aus dem Bus stieg und die kurze Strecke
zum Park ging, sah sie, dass es sich um eine riesige, trostlose Fläche
handelte, die von hohen Maschendrahtzäunen mit Stacheldraht an der Spitze
umgeben war. Das Haupttor war mit einer Stahlkette und einem Vorhängeschloss
versehen. 


Auf einem großen verwitterten Schild stand ...


 


PRIVATBESITZ


ZUTRITT VERBOTEN


WIDERRECHTLICHES BETRETEN WIRD STRAFRECHTLICH
VERFOLGT


 


Riley sah durch den Zaun. Alles, was sie über das
Tor hinaus sehen konnte, waren Bäume, Unmengen von überwucherten Büschen und
Unkraut und die verwitterten Dächer von Gebäuden, die nicht vollständig
abgerissen worden waren. 


Aus dem Anblick des Ortes schloss Riley, dass nicht
viele Menschen diese Warnung missachtet hatten. Zumindest nicht seit einer sehr
langen Zeit. 


Tatsächlich fing Riley an, sich zu fragen ...


Habe ich mich geirrt?


Es schien verrückt, sich vorzustellen, dass
tatsächlich jemand hier leben könnte. 


Sie ging vor dem Tor hin und her und fragte sich,
wann Crivaro und McCune eintreffen würden. Crivaro hatte ihr gesagt, dass sie
sich auf der anderen Seite der Stadt befanden, sodass es noch eine ganze Weile
dauern könnte.


In der Zwischenzeit wurde sie immer nervöser.


Sie ging um eine Ecke des Zauns herum und sah, dass
eine schmale, unbefestigte Straße an der Außenseite entlang verlief. Die Straße
war schmal und zugewachsen, aber Reifenspuren zeigten, dass sie zumindest
gelegentlich benutzt wurde.


Sie ging die Straße entlang, bis sie zu einem
weiteren breiten Tor kam, das im Schatten von überhängenden Bäumen lag. Dieses
Tor war geschlossen, aber es war nicht angekettet oder mit einem
Vorhängeschloss versehen. Die Reifenspuren gingen durch die Toreinfahrt
hindurch und zeigten deutlich, dass jemand erst kürzlich dort entlang gefahren
war.


Rileys Puls beschleunigte sich und eine starke
Gänsehaut überlief sie.


Das ist es, dachte sie.


Das ist der Ort.


Joey war hier. 


Er könnte sogar jetzt irgendwo hinter diesem Tor
sein.


Sie musste es Crivaro wissen lassen.


Sie zog ihr Handy heraus und tippte eine SMS an
Crivaro − die erste SMS, die sie je zu senden versucht hatte ...


 


 Kommen Sie zum Tor auf der unbefestigten
Straße rechts neben dem Park.


 


... und sie drückte ›Senden‹, in der Hoffnung, dass
sie es richtig gemacht hatte.


Dann schob sie das Tor auf und ließ es offenstehen,
während sie auf das verlassene Gelände ging und den Reifenspuren folgte.


Die Spuren führten sie an düsteren, skelettartigen
Strukturen von einstmals vergnüglichen Fahrgeschäften vorbei. Ein unheimliches
Gefühl überkam sie − ein geisterhaftes Gefühl dafür, wie dieser Ort in seiner
Blütezeit ausgesehen haben musste, vollgepackt mit glücklichen Menschen. Sie
konnte fast die Musik, fröhlichen Rufe, Poltern und andere beschwingte Klänge
hören. Wie in dem Gedicht angedeutet, fühlte sich Riley von einem ›spürbaren
öffentlichen Ansturm von Enthusiasten‹ umgeben.


Schließlich führten die Spuren zu einer großen
überdachten Fläche, die von Säulen und Wandfragmenten gestützt wurde. Der Tag
war warm und sonnig, was diesen Ort besonders dunkel und feucht erscheinen
ließ. Als sie inmitten der Schatten wanderte, mussten sich ihre Augen an die
Dunkelheit anpassen. 


Riley vermutete, dass dieses Areal einst eine Art
Spielhalle für Glücksspiele und Spielautomaten gewesen sein musste. Eine Art
Metallrinne lief quer durch den Raum − möglicherweise war das der Ort, an dem
einst die Kinder die Enten, Fische und Schwäne aus dem Wasserlauf gefischt
hatten.


Tief im Inneren des überdachten Bereichs führten
die Spuren zu einem alten, ramponierten Fahrzeug. War es das gleiche Auto, das
sie gesehen hatte, als der Mörder vom Yachthafen wegfuhr? Riley dachte, das dem
vermutlich so war. Auf jeden Fall war jetzt definitiv jemand irgendwo hier. 


Es war ein schrecklicher Gedanke.


Riley entschied, dass sie besser nicht weiter
forschen sollte, sondern stattdessen zurück zum Tor gehen und auf die Ankunft
von Crivaro und McCune warten sollte.


Aber gerade als sie sich umdrehte, drang ein hohes
Geräusch an ihr Ohr.


Sie blieb wie angewurzelt stehen, um zuzuhören.


Bald hörte sie es wieder und wusste sofort, was es
war.


Es war der Schrei einer Frau. 


Dem Schrei folgten ruhigere Geräusche, die sich für
Riley wie Wimmern anhörte.


Sie folgte dem Klang bis zum anderen Ende des
Gebäudes, wo sie sich inmitten dunkler Gänge befand, die einst eine Art
riesiges Netz von Gängen gewesen sein mussten, die mehrere Gebäude miteinander
verbanden.


Das Labyrinth!


Riley wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, verängstigter
und drehte sich wieder um, um zurückzukehren.


Aber dann hörte sie wieder die Stimme − lauter,
durchdringender und verzweifelter.


Sie zwang sich, ihren Weg fortzusetzen und folgte
einem Betongraben, wo ein paar kaputte Rümpfe von zweisitzigen Booten lagen.
Sie erkannte, dass sie sich in einem ehemaligen ›Tunnel der Liebe‹ befand.


Für eine Weile konnte sie nur das Licht sehen, das
durch die zerbrochenen Stellen in der Decke eindrang. Aber schließlich, in
einiger Entfernung, sah sie eine halb geöffnete Tür, die etwas Licht in das
Labyrinth warf.


Riley zitterte jetzt überall vor Angst, näherte
sich der Tür und schob sie vorsichtig ganz auf. Die Tür führte in einen großen
Raum, der von einem einzigen grellen weißen Licht beleuchtet wurde, das über
einem langen Tisch hing. 


Am anderen Ende des Raumes befand sich ein
Gitterkäfig.


Im Käfig sah Riley jemanden in einem Clown-Anzug
auf dem Boden hocken.


Ist er es? fragte sie
sich.


Aber dann ließ der Clown ein Wimmern der
Verzweiflung los und Riley erkannte ...


Nein, sie ist es. Es ist sein nächstes Opfer. 


Das Gesicht der Frau blieb auf den Knien verborgen −
sie schien sich der Ankunft von Riley nicht bewusst zu sein.


Ohne nachzudenken, eilte Riley auf den Käfig zu, um
die Frau zu befreien. 


Plötzlich sprang eine grellbunte Gestalt direkt vor
ihr auf.


Es war ein Mann in einem Clown-Kostüm, der das
volle Make-up eines grotesken Weißgesicht-Clowns trug.


Er tanzte wild herum und winkte mit einem kurzen
Stück Stahlrohr.


»Oh, du bist gekommen, du bist gekommen!«, gackerte
er wild. »Ich wusste, dass du es tun würdest! Ich wusste gestern Abend im
Yachthafen, dass das nicht das Ende ist! Ich wusste, dass wir uns wiedersehen
würden! Du konntest nicht wegbleiben! Du konntest nicht widerstehen!«


Riley war jetzt schrecklich desorientiert.


Sie fühlte sich, als wäre sie mitten in einen Alptraum
gefallen. 


Der Clown nutzte das Überraschungsmoment und
stürzte sich auf Riley. Sie duckte sich weg und er verfehlte nur knapp ihren
Kopf mit dem Rohr. 


Kaum in der Lage, ihr Gleichgewicht zu halten,
versuchte Riley sich zu ducken und sich von dem Mann und seiner Waffe zu
entfernen, während sie die ganze Zeit nach einem harten Gegenstand suchte, den
sie zu ihrer eigenen Verteidigung benutzen konnte. 


Ihre Augen entdeckten ein weiteres Stück Stahlrohr,
das auf dem Boden lag.


Aber als sie danach griff, spürte sie einen
scharfen Schlag auf dem Hinterkopf und ihre Welt wurde schwarz.


 


*


 


Als Riley versuchte, ihre Augen wieder zu öffnen,
wurde sie von flammendem, heißem weißem Licht geblendet. Sie versuchte sich zu
bewegen, erkannte aber, dass sie geneigt lag und durch starke Fesseln fixiert
war. 


Sie fühlte, wie Finger sie auf ihrem ganzen Gesicht
berührten und etwas Kaltes und Nasses darauf schmierten.


Schminke, dachte sie.


Er verwandelt mich in einen Clown.


Sie ahnte, dass er sie bereits in ein Clown-Kostüm
gekleidet hatte, als sie bewusstlos war.


Sie schaffte es, ihre Augen ein wenig zu öffnen.


Sie konnte jetzt sein Gesicht sehen − ganz weiß mit
grellen Farben.


»So«, sagte er und nahm seine Finger von ihrem
Gesicht weg. »Jetzt ist alles erledigt. Schau es dir an!«


Er hielt einen Spiegel hoch und Riley sah ihr
eigenes Gesicht, schrecklich angemalt.


Er sagte: »Ich bin so froh, dass du gekommen bist.
Ich habe das andere Mädchen am Leben erhalten, in der Hoffnung, dass du kommst.
Ich möchte sehen, wer von euch stark genug ist, um bei mir zu bleiben. Ich habe
das Gefühl, dass du diejenige sein wirst!«


Zu Rileys Entsetzen sah sie, dass er nun eine
Spritze vor sich hielt.


Sie erinnerte sich, was der Gerichtsmediziner über
die beiden anderen Opfer sagte − dass eine tödliche Dosis Amphetamine zu einem schrecklichen
Tod durch schiere Angst geführt hatte.


»Nein!«, schrie Riley auf. »Nein! Nein! Nein!«


»Halt still«, sagte der Clown. »Wer weiß?
Vielleicht gefällt dir das sogar!«


Sie fühlte die scharfe Nadel in ihrer Armbeuge und
bereitete sich darauf vor, dass sie ihre Haut durchbohrte.


Plötzlich ertönte ein lauter Knall durch den Raum.


Ein Blutstrahl schoss explosionsartig aus der Stirn
des Clowns und sie hörte, wie er auf den Boden krachte.


Im nächsten Moment sah sie die Gesichter von
Crivaro und McCune über sich schweben.


Sie waren damit beschäftigt, ihre Fesseln zu lösen.


Mit aufgeregter Stimme sagte McCune zu Crivaro ...


»Ich musste schießen. Er wollte ihr eine Spritze
verabreichen. Wir hatten keine Zeit.«


»Es ist OK«, sagte Crivaro zu ihm. »Es war eine
saubere Tötung.«


Crivaro hielt einen Moment inne, um Rileys Haare zu
streicheln.


»Ich schwöre bei Gott, Sweeney«, sagte Crivaro mit
einem Lächeln und einem Augenzwinkern. »Ich habe noch nie einen Menschen gekannt,
der so viele Dinge in so kurzer Zeit vermasselt hat wie du.«


Bald war Riley von ihren Fesseln befreit. 


»Steh nicht auf«, befahl Crivaro. »Ich möchte, dass
du genau da sitzen bleibst, bis ich diesen Schlamassel gelöst habe.«


Folgsam blieb Riley, wo sie war.











KAPITEL VIERUNDVIERZIG


 


Riley wurde wach und öffnete die Augen.


Für einen Moment hatte sie das leichte Gefühl eines
Déjà vu.


Sie lag wieder in einem Krankenhausbett.


Aber es war diesmal ein anderes Bett in einem
anderen Zimmer.


Dieses Bett wurde vom Rest des Raumes mit
beweglichen Trennwänden und geschlossenen Vorhängen abgetrennt.


Der bizarre Moment der Vertrautheit verging
schnell, als Riley sich daran erinnerte, wo sie war und wie sie hierhergekommen
war ...


Nein, ich hatte keine weitere Fehlgeburt.


Dieses Bett war in der medizinischen Klinik des J.
Edgar Hoover Building. Sie war nach ihrem verzweifelten Kampf gegen einen
psychotischen Mörder, der als Clown verkleidet war, hierhergebracht worden. 


Sie hatte das alles überlebt und es würde ihr gut
gehen.


Im Moment fühlte es sich jedoch gut an, einfach dazuliegen
und sich nicht zu bewegen. Und sie lächelte, als sie sich an Agent Crivaros
verrückte Effizienz erinnerte, mit der er in Aktion getreten war, nachdem
McCune den Mörder erschossen hatte. 


Crivaro hatte Riley schnell von ihren Fesseln
gelöst. Nachdem er sichergestellt hatte, dass sie nicht betäubt war, hatte er
eine FBI-Notfallnummer angerufen, um die Mitarbeiter dort über die anstehenden
Probleme zu informieren. Er bestellte einen Krankenwagen, um die Frau
abzuholen, die gefangen gehalten worden war, und er forderte ein
Ermittlungsteam auf, sich zu beeilen und das Gelände zu untersuchen. 


Bald waren die Labyrinth-artigen Ruinen von Leuten
bevölkert worden, die Crivaros Befehle befolgten. Dann hatte Crivaro McCune die
Verantwortung für das Chaos übertragen und Riley zu seinem FBI-Fahrzeug
gebracht. Er war mit kreischender Sirene hierhergeeilt und hatte vorab mit der
Klinik telefoniert, um sicherzustellen, dass ein Arzt bereitstand und sie in der
Garage mit einem Rollstuhl erwartete. 


Rileys Lächeln wurde breiter, als sie sich
erinnerte, wie Crivaro die Klinikmitarbeiter mit seinen hektischen Forderungen,
Riley gut zu versorgen, fast verrückt gemacht hatte.


»Überprüfen Sie jeden Zentimeter dieses Mädchens.
Sie wurde nicht betäubt, aber sie wurde schwer auf den Hinterkopf getroffen und
war vielleicht für eine Weile bewusstlos. Stellen Sie absolut sicher, dass sie
nichts Ernsthaftes hat, besonders keine Gehirnerschütterung. Und wischen Sie
ihr die schreckliche Schmiere aus dem Gesicht. Ich bin bald wieder da.«


Eine eingeschüchterte Krankenschwester hatte genau
das getan. Sie hatte Riley gründlich untersucht und festgestellt, dass sie
nicht an einer Gehirnerschütterung litt. Sie kümmerte sich um die Beule auf Rileys
Hinterkopf, reinigte und bandagierte den älteren Schnitt an ihrer Schulter und
kümmerte sich um ein paar andere kleine Kratzer und Prellungen. Riley war
besonders erleichtert, als ihr die Clown-Schminke vom Gesicht gewaschen wurde. 


Schließlich hatte die Krankenschwester Riley ein
Beruhigungsmittel gegeben und ihr gesagt, sie solle schlafen.


Und jetzt war sie hier, wach und fühlte sich
bemerkenswert erfrischt.


Bald kam Crivaro in den Raum, setzte sich neben ihr
Bett und fragte sie besorgt, wie es ihr ginge. 


»Mir geht es gut«, sagte sie. »Keine Sorge.«


Crivaro knurrte und sagte: »Wer sagt, dass ich
besorgt bin?«


Riley schaffte es, nicht zu lachen.


Dann fragte sie: »Was ist mit der Frau in dem
Käfig? Wird sie wieder in Ordnung kommen?«


»Ja«, sagte Crivaro. »Er hatte sie noch nicht
betäubt, aber natürlich war sie traumatisiert. Wir haben sie in die Notaufnahme
gebracht und mit ihrer Familie Kontakt aufgenommen. Der psychologische Dienst
wird sich um sie kümmern. Sie wusste nicht genau, wie lange sie dort
eingesperrt war, aber es scheint eine lange Zeit gewesen zu sein, vielleicht
zwei oder drei Tage. Sie hatte die ganze Zeit kaum etwas zu essen oder zu
trinken gehabt und sie hat bestimmt nicht viel geschlafen.«


Crivaro hielt inne und blinzelte.


»Es ist merkwürdig, dass der Mörder sie am Leben
erhalten hat, das widerspricht seiner bisherigen Vorgehensweise. Bei den
anderen beiden Frauen handelte er so schnell, entführte sie, brachte sie in
sein Versteck, betäubte sie zu Tode und entsorgte ihre Körper. Ich frage mich,
warum er diese Frau anders behandelt hat. Ich frage mich, warum er sich Zeit
gelassen hat.«


Crivaro kratzte sich am Kinn und fügte hinzu: »Wie
auch immer, du hast ihr wahrscheinlich das Leben gerettet − zuerst, indem du
herausgefunden hast, wo der Mörder war, dann, indem du da hineingerannt bist
wie ein verdammter Idiot.«


Riley wusste, dass Crivaro recht hatte − sie hatte
der Frau das Leben gerettet.


Aber Crivaro wusste nicht, wie zutreffend seine
Worte waren.


Riley erinnerte sich an etwas, was Joey gesagt
hatte, als er sie gefesselt und außer Gefecht gesetzt hatte ...


»Ich habe das andere Mädchen am Leben erhalten,
in der Hoffnung, dass du kommst.«


Er war fasziniert gewesen von Riley − weil sie sein
Rätsel gelöst und mit einem eigenen Rätsel geantwortet hatte, weil sie seinen
Klauen im Yachthafen entkommen war und weil sie schließlich ihren Weg in sein
Labyrinth gefunden hatte.


Riley schauderte ein wenig bei dem Gedanken ...


Seine Besessenheit von mir rettete der anderen
Frau das Leben.


Riley dachte, sie sollte Crivaro von all dem
erzählen ...


Ein anderes Mal. Nicht jetzt.


Crivaro sah sie einen Moment lang schweigend an,
als ob er versuchte zu beurteilen, wie gut es ihr wirklich ging.


Dann sagte er: »Wir haben mehr Informationen über
den Mörder erhalten. Du hast es verdient, darüber auf dem Laufenden gehalten zu
werden. Hast du Lust, dich uns für eine Besprechung anzuschließen?«


Riley war etwas verblüfft.


Uns? fragte sie sich.


Wer ist uns?


Aber sie spürte, dass dies etwas war, das sie besser
nicht verpassen sollte. Sie nickte Crivaro zu. Er wartete draußen im Flur,
während sie aufstand und sich wieder anzog. Dann folgte sie Crivaro in einen
Konferenzraum in einem anderen Stockwerk des Gebäudes. 


Als sie in den Raum traten, sah Riley drei Männer
an dem Konferenztisch sitzen. Crivaros alter Partner Elliot Flack war hier,
ebenso wie Rileys interner Ausbildungsleiter Hoke Gilmer. Und natürlich war
auch Agent McCune anwesend.


Sie war erschrocken, dass sie alle aufstanden, als
sie hereinkam, fast so, als wäre sie eine wichtige Person. Sie war noch
erschrockener, als sie ihr alle nacheinander die Hand schüttelten und ihr zur
Lösung des Falles gratulierten.


Sie fühlte sich natürlich geschmeichelt.
Gleichzeitig kam sie nicht umhin zu denken ...


Das FBI könnte wirklich mehr Frauen gebrauchen.


Als sie alle Platz genommen hatten, begann McCune
mit dem Briefing und richtete seine Worte an Riley.


»Natürlich beginnt der Prozess unserer Untersuchung
gerade erst, aber wir haben einige vorläufige Informationen über den Mörder,
Gordon Shearer − AKA ›Joey‹. Ich habe persönlich mit der Frau gesprochen, die
Sie in diesem Museum getroffen haben, Anita Lockwood. Sie konnte etwas Licht in
die Sache bringen.«


McCune blickte einen Moment lang auf seine Notizen
und fuhr dann fort.


»Laut Miss Lockwood verbrachte Gordon den größten
Teil seines Lebens unter dem Radar. Anscheinend arbeiteten seine Eltern für
kurze Zeit bei Whopping Escapades. Sie waren Schausteller, die nie sehr lange
an einem Ort blieben. Als sie Whopping Escapades verließen, ließen sie ihren
fünfjährigen Sohn im Stich − sie sind einfach abgehauen und haben ihn dort
gelassen. Niemand hat das Paar je wiedergesehen. Unsere Leute versuchen, sie
aufzuspüren, aber bisher haben wir keine Spur von ihnen gefunden. Das wird
möglicherweise nie der Fall sein.«


McCune trommelte seinen Bleistift-Radierer auf
seinen Notizblock und fuhr fort.


»Miss Lockwood gab uns die Namen einiger anderer
Leute, mit denen wir sprechen sollten − Leute, die bei Whopping Escapades arbeiteten,
als es noch geöffnet war. Im Laufe der Jahre scheinen sich viele Mitarbeiter
abwechselnd um ihn gekümmert zu haben. Eine Weile lang war eine Gruppe von
Clowns für ihn verantwortlich. In dieser Zeit scheint etwas Schreckliches
passiert zu sein. Er bekam Angst vor den Clowns und wollte sich ihnen nicht
mehr nähern. Also übernahmen ihn andere Mitarbeiter.«


Riley keuchte ein wenig und sagte ...


»Also muss ihn mindestens einer der Clowns
missbraucht haben.«


McCune nickte und sagte: »So hört es sich an.
Vielleicht sogar sexuell. Deshalb ist es nicht verwunderlich, dass er eine Art
kranke Fixierung auf Clowns entwickelt hat. Aber nach dem, was uns die Leute
gesagt haben, war er von Anfang an ein ziemlich verstörtes Kind, auch als seine
Eltern noch da waren. Seine Seltsamkeit mag etwas damit zu tun haben, dass sie
ihn verlassen haben.«


»Welche Art von Seltsamkeit?«, fragte Riley.


»Verrückte Stimmungsschwankungen und
Verhaltensweisen«, erklärte McCune. »Süß, liebevoll und höflich in einer
Minute, feindselig, wütend und sogar bösartig in der nächsten. Als er älter
wurde, kam er immer öfter in Schwierigkeiten und ist ein paar Mal von der
Schule geflogen. Die Leute waren erleichtert, als er sich zu beruhigen schien
und im Park verschiedenen Jobs nachging. Aber schließlich schloss der Park −
und anscheinend bemerkte niemand, dass er wieder auf das verlassene Gelände
zurückgekehrt war und blieb.«


Das Wort ging Riley wieder durch den Kopf ...


Verlassen.


Es war die Lebens-Geschichte dieses armseligen
Jungen.


McCune fuhr fort: »Nachdem der Park geschlossen
war, hatte niemand aus seinem alten Leben Kontakt mit ihm gehabt, außer Anita
Lockwood.«


Riley fügte hinzu: »Und selbst sie wusste nichts
von seinen tatsächlichen Lebensumständen.«


»Das ist richtig«, sagte McCune und betrachtete
erneut seine Notizen. »Das deckt ziemlich gut ab, was wir bisher in Erfahrung
gebracht haben. Haben Sie Fragen, Sweeney?«


Riley dachte einen Moment nach und sagte dann ...


»Vielleicht nicht so sehr eine Frage, aber ich
hatte das Gefühl, dass er sehr intelligent war.«


McCune nickte und sah beeindruckt von dieser Erkenntnis
aus.


»Das war er in der Tat«, sagte er. »Wir fanden
einen Haufen Bücher, die er in seinem Versteck aufbewahrt hatte − die meisten hatte
er aus öffentlichen Bibliotheken gestohlen. Er schien ununterbrochen gelesen zu
haben, besonders über die Geschichte der Clowns, die bis ins sechzehnte
Jahrhundert zurückreicht.«


Crivaro schüttelte den Kopf. »Intelligent, verdreht
und von der Welt isoliert − eine tödliche Kombination. Es ist kein Wunder, dass
er schließlich zum Mörder wurde.«


»Eine tickende Zeitbombe«, fügte Elliot Flack
hinzu.


Alle murmelten ihre Übereinstimmung und das Treffen
ging zu Ende. 


Als sie in den Flur hinausgingen, berührte Crivaro
Riley an der Schulter.


»Ich weiß, dass ich ziemlich hart zu dir war«,
sagte er.


»Es ist okay«, sagte Riley. »Ich hatte es
verdient.«


Crivaro kicherte und sagte: »Das hast du verdammt
nochmal.«


Dann hielt er inne und fügte hinzu: »Aber ich habe
dich nicht falsch eingeschätzt, als ich dich in das Programm geholt habe. Du
hast Instinkte, wie ich sie noch nie gesehen habe. Und ... ich hoffe, du gibst
nicht auf.«


Crivaro ging weg und Riley stand allein im Flur und
wurde sich dessen bewusst, dass sie eine Entscheidung zu treffen hatte. Aber im
Moment hatte sie keine Ahnung, was sie entscheiden sollte. 


»Was jetzt?«, murmelte sie laut.


Wie aufs Stichwort klingelte ihr Telefon. Ihr Herz
hüpfte, als sie sah, dass der Anruf von Ryan kam. Als sie antwortete, klang er
fast hysterisch. 


»Riley! Geht es dir gut? Was zum Teufel ist los?
Ich habe in den Nachrichten gehört, dass der Clown-Killer tot ist und du
irgendwie darin verwickelt bist. Sprich mit mir. Bist du in Sicherheit? Bist du
verletzt?«


Riley sagte: »Mir geht es gut, Ryan. Keine Sorge.«


»Ich will dich sehen. Wo bist du? Wo können wir uns
treffen?«


Riley war erschrocken, wie anders er klang, im
Vergleich zu gestern Abend, als er aus ihrer Wohnung gestürmt war.


Sie sagte: »Ich bin im J. Edgar Hoover Building.«


»Wie schnell kannst du in die National Mall
kommen?«


»Ich kann jetzt sofort dort hingehen.«


»Großartig. Treffen wir uns vor dem Lincoln
Memorial.«


 


*


 


Als Riley sich dem Lincoln Memorial näherte, sah
sie Ryan auf der majestätischen Treppe sitzen. Sie rief nach ihm und er kam zu
ihr gerannt und nahm sie in seine Arme. Er schien vor Erleichterung außer sich
zu sein. 


Als sie zusammen auf den Stufen saßen und auf das
riesige reflektierende Wasserbecken blickten, dachte Riley ...


Keine Ausweichmanöver mehr.


Sie vergeudete keine Zeit damit, Ryan alles zu
erzählen, was seit seiner Flucht aus der Wohnung passiert war, und sparte keine
hässlichen Details aus. Sie erzählte ihm sogar, dass der Mörder nur wenige
Sekunden davon entfernt gewesen war, ihr eine tödliche Dosis Amphetamine zu
injizieren, bevor Crivaro und McCune zu ihrer Rettung hereinstürmten.


Als sie fertig war, saß Ryan für ein paar
Augenblicke bewegungslos und mit offenem Mund da. 


Schließlich sagte Ryan: »Du bist eine Heldin,
Riley.«


Riley lachte nervös.


»Nein, ich bin wirklich keine Heldin«, sagte sie.


Ryan schüttelte den Kopf und sagte: »Du hast
mindestens einer Frau das Leben gerettet. Durch die Lösung des Falles hast du
vielleicht auch noch weitere Leben gerettet. Es ist Wahnsinn. Ich denke, dass
du vielleicht wahnsinnig bist. Aber du bist auch eine Heldin.«


Riley seufzte. Sie mochte dieses Wort nicht
besonders − Heldin.


Wenn die Menschen in ihrem Leben anfangen würden,
von ihr zu erwarten, dass sie dem gerecht wird, würden sie sicher bitter
enttäuscht sein. 


Zwischen ihnen herrschte Stille.


Dann lachte Ryan nervös und sagte ...


»Also, was willst du mit dem Rest deines Lebens
machen, Riley Sweeney?«


»Ich habe ein paar Ideen«, sagte sie. 


»Ich hoffe, dass sie so ziemlich dieselben sind wie
meine«, sagte Ryan. Er nahm ihre linke Hand in seine und fügte hinzu: »Wir
könnten damit beginnen, nach Hause zu gehen und dir deinen Verlobungsring
wieder anzustecken. Und meine Ideen gehen von da an weiter.«


Sie sahen sich gegenseitig in die Augen und teilten
dann einen langen Kuss. Dann hielten sie Händchen und sprachen eine Weile
unbekümmert miteinander. Aber bald wurde Riley von den Gedanken an Gordon
Shearer abgelenkt, den kranken jungen Mann, der sich ›Joey‹ nannte.


Ihr Gefühl der Verbundenheit mit ihm war
entsetzlich und erschreckend gewesen.


Wurde diese Verbindung mit seinem Tod unterbrochen?


Riley hoffte das, aber sie kam nicht umhin, sich
daran zu erinnern, was er ihr im Yachthafen zugeschrien hatte ...


»Ich bin der Einzige auf der Welt, der weiß, wer
du wirklich bist.«


Natürlich waren diese Worte die Ansichten eines
Verrückten gewesen. Aber sie fragte sich − gab es vielleicht nur die geringste
Spur von Wahrheit in dem, was er gesagt hatte? Sie fühlte sich, als wäre sie in
seinem Kopf gewesen. 


Hatte er dasselbe für sie empfunden?


Sie erinnerte sich an etwas, was Elliot Flack in
seinem Vortrag gesagt hatte ...


»Der Trick ist, Monster zu verstehen, ohne
selbst ein Monster zu werden. Es ist nicht immer einfach.«


Rileys Kehle wurde enger und sie drückte Ryans Hand
fester.


Sie stammelte ...


»Ryan ... lass uns ... wir beide ... lass uns
einfach ...«


Es dauerte einen Moment, bis sie die Worte fand,
nach denen sie zu suchen schien.


»Lass uns einfach einander lieben«, sagte sie
schließlich.


Sie fiel in Ryans Umarmung und sie küssten sich
wieder.
















 


 





 


LOCKT


(Das
Making of Riley Paige − Buch 3)


 


 


»Ein Meisterwerk von Thriller und Mystery! Der
Autor hat einen großartigen Job gemacht, Charaktere mit einer psychologischen
Seite zu entwickeln, die so gut beschrieben ist, dass wir uns in ihren Köpfen
fühlen, ihren Ängsten folgen und ihren Erfolg anfeuern. Die Handlung ist sehr
intelligent und wird Sie das ganze Buch hindurch unterhalten. Dieses Buch wird
Sie bis zum Ende der letzten Seite wachhalten.« 


− Bücher und Filmkritiken, Roberto Mattos (re
Once Gone) 


 


LOCKT (Das Making of Riley Paige − Buch 3)
ist das dritte Buch in einer neuen Psychothriller-Serie der Bestsellerautorin
Blake Pierce, deren kostenloser Bestseller VERSCHWUNDEN (Buch 1) über 1.000
Fünf-Sterne-Rezensionen erhalten hat. 


 


Als ein Serienmörder im Verdacht steht, ein
Wohnmobil zu benutzen, um Frauen im ganzen Land anzulocken und zu töten, muss
das FBI mit ihrer üblichen Vorgehensweise brechen und sich an seine brillante,
22 Jahre alte Akademie-Rekrutin Riley Paige wenden.


 


Riley Paige wird in die mörderisch
anstrengende FBI-Akademie aufgenommen und ist entschlossen, sich endlich
zurückzuhalten und intensiv mit ihren Kollegen zusammenzuarbeiten. Aber dem
soll nicht so sein, denn sie ist auserwählt worden, ihren Mentoren zu helfen,
einen Serienmörder, der die Nation in Angst und Schrecken versetzt hat, zu
identifizieren und zu jagen. Riley fragt sich, wie diabolisch der Mörder sein
muss, um seine Opfer mit einem Wohnmobil anzulocken. 


 


Und wo wird er als Nächstes zuschlagen?


 


In diesem tödlichen Katz-und-Maus-Spiel, indem
sie ihre eigene Zukunft aufs Spiel setzt und mit einem Mörder zu tun hat, der
vielleicht schlauer ist als sie, darf Riley keinen Fehler machen.


 


LOCKT, ein actiongeladener Thriller mit
herzzerreißender Spannung, ist das dritte Buch in einer fesselnden Serie, die
Sie bis spät in die Nacht weiterblättern lässt. Diese spannende Serie führt die
Leser mehr als 20 Jahre zurück − zu den Anfängen von Rileys Karriere − und ist
die perfekte Ergänzung zur Riley Page Krimi Reihe, die 14 Bücher umfasst und
fortgesetzt wird.


 


Buch 4 in der Serie DAS MAKING OF RILEY PAIGE
wird in Kürze erhältlich sein.


 


 





 


LOCKT


(Das
Making of Riley Paige − Buch 3)


 

















Wussten Sie, dass ich noch weitere Romane im Mystery-Genre geschrieben
habe? Wenn Sie noch nicht alle meine Serien gelesen haben, klicken Sie auf die
untenstehenden Bilder, um einen Serienstarter herunterzuladen!


 





 


 


Blake
Pierce


 


Blake Pierce ist die
Autorin der Bestseller-Reihe RILEY PAGE, die bislang dreizehn Bücher umfasst
und fortgesetzt wird. Blake Pierce ist auch die Autorin der MACKENZIE WHITE
Mystery-Serie, die bislang neun Bücher umfasst; der AVERY BLACK Mystery-Serie,
die sechs Bücher umfasst; der KERI LOCKE Mystery-Serie, die fünf Bücher
umfasst; der MAKING OF RILEY PAIGE Mystery-Serie, die bislang drei Bücher
umfasst; der KATE WISE Mystery-Serie, die bislang zwei Bücher umfasst und
fortgesetzt wird und der CHLOE FINE Psycho-Thriller Serie, die bislang zwei
Bücher umfasst.


VERSCHWUNDEN (ein Riley Paige Krimi – Band #1), BEVOR ER TÖTET (ein Mackenzie White Krimi – Band #1), und DAS MOTIV (ein Avery Black Krimi –
Band #1), und EINE SPUR VON TOD (ein Keri Locke Krimi—Band 1) sind jeweils als kostenloser Download auf Amazon verfügbar!


Als begeisterte
Leserin und lebenslanger Fan der Mystery- und Thriller-Genres liebt Blake es,
von ihren Lesern zu hören. Bitte besuchen Sie www.blakepierceauthor.com, um mehr zu erfahren und in Kontakt zu bleiben.
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